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Buch
Sherry Moore ist blind, doch sie hat eine einzigartige Fähigkeit: Sobald sie einen Toten berührt, kann sie die letzten Erinnerungen des Verstorbenen sehen. Diese Gabe nutzt sie bei einem verunglückten Bergsteiger. Wie sich herausstellt, war der Mann Mitglied einer mächtigen, global operierenden Verbrecherorganisation. Seine letzten Erinnerungen drehen sich um eine Festung, in der junge Frauen gequält werden. Sie sind Gefangene eines Menschenhändlerrings, der Frauen in Osteuropa und der Karibik entführt, durch Vergewaltigung und Drogen willenlos macht und schließlich nach Südamerika verkauft. Um die Entführten zu retten, muss Sherry in das von Unruhen geplagte Haiti reisen.
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Dieses Buch ist Elizabeth M. Shuman gewidmet, einer unglaublich begabten Frau. Mit deiner unbändigen Energie, deinem Mitgefühl, deiner Intelligenz und Kreativität hast du viel mehr Menschen berührt, als dir selbst bewusst ist. Du bist wirklich ein Volltreffer Gottes.
 Ich bin dir für jede Kleinigkeit deines Wesens dankbar, die ich vielleicht von dir geerbt habe, Mom.


 

Vorwort

Auszüge aus »Handel mit Frauen und Kindern: Auswirkungen in den USA und im Ausland«
 Stand vom 26. März 2004
 Forschungsdienst des Kongresses
 Francis T. Miko
 Spezialist für Internationale Beziehungen
 Abteilung für Auswärtige Angelegenheiten, Verteidigung und Handel
Menschenhändler beschaffen sich ihre Opfer auf unterschiedliche Weise. Manchmal werden Frauen in einem Land entführt und gewaltsam in ein anderes verschleppt. In anderen Fällen werden die Opfer mit falschen Stellenangeboten in die Falle gelockt. Die Menschenhändler versprechen gut bezahlte Jobs im Ausland als Au-pair-Mädchen, Models, Tänzerinnen usw. Dies geschieht mit Anzeigen in den Zeitungen der betreffenden Länder, in denen oft nicht nur eine Stelle, sondern auch eine Heirat in Aussicht gestellt wird. (...) Die meisten der Frauen aus der ehemaligen Sowjetunion und Osteuropa, die Jahr für Jahr solchen Menschenhändlern zum Opfer fallen, kommen aus Russland und der Ukraine.
Es gibt zwar keine typischen Merkmale, die auf alle Opfer zutreffen, doch sind die meisten der entführten Frauen unter fünfundzwanzig Jahre alt, viele davon noch unter zwanzig. Die Angst vor AIDS, die heute unter Sextouristen verbreitet ist, hat die Händler dazu bewogen, immer jüngere Frauen und Mädchen anzubieten, manche nicht älter als sieben Jahre, sodass die Sexkunden irrigerweise glauben, sie seien zu jung, um schon mit dem HIV-Virus infiziert zu sein.
Die Opfer dieses Menschenhandels werden bis zum Äußersten ausgebeutet. Sobald sie im Zielland angekommen sind, wird ihnen der Reisepass weggenommen. Mit Schlägen und Vergewaltigungen werden die Frauen und Mädchen auf grausamste Weise physisch und psychisch missbraucht, gequält und wie Sklavinnen gehalten und eingesperrt. Sie bekommen gewaltsam Drogen injiziert und werden zum Sex mit unzähligen Männern gezwungen, meistens ungeschützt. Viele Opfer brechen psychisch zusammen und stecken sich mit Geschlechtskrankheiten an, auch mit dem HIV-Virus. Sie müssen hungern, bekommen selten medizinische Betreuung, und Mädchen, die erkranken, werden manchmal sogar umgebracht.
Der Sextourismus aus Europa, Nordamerika und Australien nach Lateinamerika und in die Karibik hat beträchtlich zum Handel mit Frauen und Mädchen beigetragen. Immer mehr Sextouristen kommen nach Südamerika, teilweise aufgrund der Restriktionen, die in jüngster Zeit für den Sextourismus in Thailand, Sri Lanka und anderen asiatischen Ländern eingeführt wurden. Die beliebtesten Länder für Sextouristen sind heute Brasilien, Argentinien, die Dominikanische Republik, Mexiko, Honduras, Costa Rica, Trinidad und Tobago. Brasilien gehört zu den Ländern, in denen das Problem der Kinderprostitution am größten ist.
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 Delani, Alaska
Ein rauer Wind peitschte den Bergsteigern den Schnee gegen die Ohren und Wangen. Der Sturm kam mit einem dumpfen Grollen, sodass man fast das Gefühl hatte, es mit einem lebendigen bösartigen Wesen zu tun zu haben.
Es ist typisch für Polarstürme, plötzlich wie aus dem Nichts hereinzubrechen. Warme und kalte Luftmassen treffen aufeinander und brauen sich in den alten Kesseln aus Granit und Gletschereis zu einem Wirbelsturm zusammen. Berge von der Größe des Denali oder Mount McKinley, wie er auch genannt wird, produzieren praktisch ihr eigenes Wetter.
Allison Metcalf stieg am fixierten Seil die Headwall unter dem Gipfel hinunter und trat immer wieder prüfend mit den Steigeisen gegen das Eis. Die ausgetretene Westroute verschwand zusehends unter ihren Füßen und verwandelte sich in eine fremde, vom Wind gestaltete Eislandschaft. Sie machte einen weiteren Schritt, dann noch einen und versuchte die Panik zu unterdrücken, die in ihr hochkam. Erst vor drei Stunden hatten sie am höchsten Punkt Nordamerikas gestanden. Nun versuchten sie in einem verzweifelten Wettlauf um ihr Leben, zurück ins Tal zu kommen.
Es gab in der Welt um sie herum keine Orientierung mehr -kein Oben und Unten, kein Links und Rechts. Wenn man den Arm ausstreckte, sah man nicht einmal mehr den eigenen Handschuh. Löste man sich unter diesen Umständen vom fixierten Seil, würde man es kaum wiederfinden; wahrscheinlich würde man sich hoffnungslos verirren oder gleich in eine der vielen Spalten aus prähistorischem Eis stürzen.
»Bist du okay?«, hörte sie Sergios Stimme, die im Wind verwehte. Er war unter ihr, aber immer noch nahe, nur drei, vier Meter entfernt. Konnte es sein, dass er ein Auge auf sie hatte, um ihr eventuell zu helfen?, fragte sie sich.
»Okay«. Aber ihr Ruf verpuffte im Heulen des Windes. Sie zog leicht an dem Seil zwischen ihnen, und im nächsten Augenblick spürte sie seine Antwort. Es fühlte sich gut an, eine solche fühlbare Verbindung zu einem anderen menschlichen Wesen zu haben.
Wenn sie es wenigstens bis zum Hochlager in 5250 Meter Höhe schafften, dann konnten sie vielleicht die Nacht überstehen. Die armen Schweine über dem Archdeacon's Tower hatten noch einen tückischen Bergkamm zu überwinden. Sie würden keine Stunde mehr durchhalten, wenn die Sonne erst unter dem Horizont verschwunden war und die Temperatur auf minus fünfzig Grad fiel. Allison konnte sich nicht vorstellen, eine Nacht des Grauens im orkanartigen Wind verbringen zu müssen, mit vier Leuten verbunden, von denen jeder plötzlich in Panik geraten und einen für alle tödlichen Fehler machen konnte.
Allison hatte nur zwei der anderen Bergsteiger selbst getroffen, die noch oben am Gipfel waren, beides Frauen aus British Columbia. Sie hatten sich noch am Morgen Geschichten von Klettertouren in den kanadischen Rockies erzählt, als sie beim Sonnenaufgang zusammen Suppe aßen. Eine der beiden hieß auch Allison – ein Zufall, über den sie herzlich gelacht hatten. Doch jetzt sah sie das Gesicht der Frau ständig vor sich und konnte es nicht mehr aus ihren Gedanken verbannen.
Plötzlich zog es ihr die Füße weg, und sie begann zu rutschen, während sie verzweifelt nach dem Eispickel an ihrem Gürtel griff. Kurz vor dem Absturz schlug sie ihn mit beiden Händen in die Wand, um den Fall zu bremsen. Einen Moment lang hing sie mit ausgestreckten Armen da, mit beiden Händen den Griff umklammernd, doch dann löste sich der Pickel, und sie stürzte und schrammte mit dem Kinn über den eisbedeckten Granit, bis sie mit den Stiefeln gegen etwas Festes stieß.
Sie versuchte sich den Schnee aus den Augen zu blinzeln, um durch die weiße Wand vor ihr was zu sehen – und da war Sergios violetter Schneeanzug. Er schlang die Arme um ihre Taille und drückte sein Gesicht an das ihre – und es fühlte sich kalt an.
»Bist du okay?«
Sie versuchte zu sprechen, doch es wollten keine Worte herauskommen. Ihr Mund füllte sich mit warmem Blut, und Tränen traten ihr in die Augen.
Er half ihr zu stehen; durch die dunklen Schneebrillen konnten sie einander nicht in die Augen sehen. Sie legte eine behandschuhte Hand auf sein Herz, und er nickte. Dann gab er ihr seinen Eispickel, drehte sich um und zeigte nach unten. Schließlich griff er das Seil und stieg in den Schneesturm hinab. Allison nickte, während er verschwand. Sie hatten keine Zeit zum Nachdenken.
Und doch dachte Allison nach. Sie hatte die vergangene Nacht in Sergios Schlafsack verbracht. Es war das erste und einzige Mal, dass er mehr als zehn Worte mit ihr gesprochen hatte, seit sie sich vor acht Tagen in der kleinen Ortschaft Talkeetna begegnet waren, wo Solokletterer mit Bergteams zusammentreffen. Allison hatte ihn zuerst für einen von diesen eingebildeten gut aussehenden Playboys gehalten, die über jede Menge Zeit und Geld verfügten. Sie hatte ihn oben auf dem Berg sogar damit aufgezogen, um irgendeine Reaktion zu provozieren, bis sie einmal, als er sich im Zelt unbeobachtet fühlte, diesen Ausdruck der Verzweiflung in seinem Gesicht sah. Da war ihr klar geworden, dass Sergio nicht der Mensch war, als der er sich nach außen gab. Er war nicht nach Alaska gekommen, um den Berg zu bezwingen. Er war hierhergekommen, weil er vor etwas davonlief – eine verlorene Liebe, eine gescheiterte Ehe, irgendeine tiefe Enttäuschung in seinem Leben?
Sie kamen nicht dazu, darüber zu sprechen, und vielleicht, dachte sie jetzt, würden sie es auch niemals tun.
Sie erinnerte sich, wie er in dieser Nacht im Schlafsack seine Lippen an ihren Hals gedrückt hatte. Er hatte sogar geweint, nachdem sie sich geliebt hatten. Am liebsten würde er den Berg gar nicht mehr verlassen, hatte er ihr gesagt. Sie spürte seine warmen Tränen feucht an ihrem Hals. Er meinte, er wolle nie mehr der sein, der er einmal war.
Denali-Nationalpark
 Fünf Tage später
Grelles Sonnenlicht wurde von den breiten Rotorblättern des HH-60 Pave Hawk zurückgeworfen und erzeugte einen Stroboskop-Effekt im Laderaum des Helikopters. Captain Metcalf, der Sherry Moore gegenübersaß, schirmte seine Augen vor den Lichtblitzen ab, die von ihrer Schneebrille reflektiert wurden.
»Gletscher«, sagte er und beugte sich bis zum Rand ihres Helms vor. »Wir sind fast da.«
Sherry nickte mit einem flauen Gefühl im Magen, während der Hubschrauber in die Schräglage ging und auf den höchsten Berg Nordamerikas zubrauste. Sherry saß nicht zum ersten Mal in einem Hubschrauber. Sie hatte einen guten Teil ihres Lebens damit zugebracht, von einem Ort zum anderen zu fliegen, sie kannte die Crew-Sitze der großen Bells und Hueys und Sikorskys, sogar die der luxuriösen VH-3Ds, die unter der Bezeichnung »Marine One« bekannt waren, wenn der Präsident der Vereinigten Staaten an Bord war. Aber der Pave Hawk ließ sich mit keiner Maschine vergleichen, mit der sie je geflogen war. Der Unterschied war so krass, als würde man einmal auf einem Floh reiten und einmal auf einer Hummel.
»Sieht man ihn klar? Den Gipfel?«, fragte sie.
»Blauer Himmel. Man kann sich kaum sattsehen«, antwortete Metcalf gedankenverloren. Sie spürte, dass er sie in diesem Augenblick ansah und dass es ihm leid tat, so gedankenlos vom Sehen gesprochen zu haben.
Die Bilder, die sie selbst von den Bergen im Kopf hatte, stammten aus Büchern, die sie auf CD gehört hatte und in denen von grellem weißen Schnee und schwarzen Granitwänden die Rede war, von eisblauen Gletschern und tiefen Schluchten.
»Ich kann's mir vorstellen«, sagte sie leise.
Die Alasker verwendeten für den Berg den indianischen Namen Denali, was so viel wie »der Große« hieß, wenngleich er auf den Karten immer noch als Mount McKinley verzeichnet war. Mit seinen knapp 6200 Metern war er an klaren Tagen noch von dem 200 Kilometer entfernten Anchorage aus zu sehen.
Es waren heute keine Bergsteiger auf dem Gipfel des Denali. Man sah keine bunte Kette aus Schneeanzügen, die sich über den Denali-Pass schob, oder über den tückischen Bergkamm oder die berüchtigte Windy Corner.
Alle Bergsteiger, von denen man wusste, dass sie das Unwetter überlebt hatten, waren in der Nähe des »Medical Camp« gefunden worden, das auf 4300 Meter Höhe lag. Von dort konnten sie mit den Chinooks der National Guard geborgen werden.
Oberhalb dieses Lagers waren die Bedingungen einfach unbeschreiblich. Ein Ranger aus der Gegend sprach gegenüber Journalisten von einer einzigen Eiswüste voller verborgener Risse und Spalten, die breit genug seien, um ganze Rettungsteams oder Hubschrauber zu verschlucken.
Das Unwetter war die Folge eines Tiefdrucksystems gewesen, das sich vergangenen Sonntag über den Berg geschoben hatte und dort einen Polarsturm auslöste. Das Tief, das fünf Tage über dem Denali lag, brachte fast vier Meter Neuschnee samt Windböen von weit über 150 Stundenkilometern. Der Sturm hatte das obere Drittel des Berges völlig umgestaltet.
Heute war Freitag, und es wurden immer noch zwölf Bergsteiger über dem Medical Camp vermisst. Ein vierköpfiges Kletterteam hatte am Morgen des Sturms den Gipfel erreicht und wurde auf dem Abstieg zum Hochlager vom Unwetter erfasst. Der letzte Funkspruch, bevor die Kommunikationssysteme ausfielen, kam vom Denali-Pass, etwa 250 Meter über dem Hochlager. Sie hatten gute Chancen gehabt, es zu schaffen, doch fünf Tage später waren sie noch immer nicht gefunden worden, und man konnte unmöglich sagen, wo sie sich schließlich eingegraben hatten, um den Sturm zu überstehen. Es war außerdem unwahrscheinlich, dass ihre Vorräte so lange ausreichten.
Andere Teams, eines aus Thailand und eines aus British Columbia, näherten sich gerade dem Gipfel, als der Sturm plötzlich hereinbrach. Ihre letzten Meldungen ließen vermuten, dass sie kaum mehr als hundert Meter von ihrem Ziel entfernt waren, als sie umkehrten.
Der Wirbelsturm war nicht vorhergesagt worden, aber das war ganz typisch für den Denali. Allein durch seine Größe waren überraschende Wetterwechsel immer möglich. Auch nach dem schönsten Morgen konnte am Nachmittag ein Sturm hereinbrechen, der für die Bergsteiger die reinste Hölle war.
Als die Meteorologen erkannt hatten, was sich über dem Berg zusammenbraute, gaben sie natürlich sofort eine Sturmwarnung aus, doch jene Bergsteiger, die sich bereits im oberen Drittel befanden, brauchten Tage für den Abstieg, und das auch nur unter optimalen Bedingungen. Jeder, der sich vergangenen Freitag oberhalb von 4000 Metern befand, saß unweigerlich auf dem Berg fest.
In den Fernsehberichten, die Sherry in dem Privatjet verfolgte, der sie nach Alaska brachte, erfuhr sie, dass es für die Kletterer oberhalb von 5000 Metern kaum noch Hoffnung gab. Die Teams, die schon zum Gipfel unterwegs waren, hatten einen Großteil ihrer Ausrüstung und Lebensmittelvorräte weiter unten zurückgelassen, damit sie bei dem zweitägigen Aufstieg zum Gipfel nicht zu schwer zu tragen hatten. Und das bedeutete, dass die Situation für sie ein Wettlauf mit der Zeit war. Selbst wenn es ihnen gelang, das Hochlager zu erreichen, würden sie dort nur wenig Lebensmittel und Brennstoff vorfinden – gewiss nicht genug, um fünf Tage dort oben zu überleben.
Im Medical Camp kümmerten sich Ärzte aus Anchorage und Fairbanks um die Kletterer, die Erfrierungen davongetragen hatten oder an akuter Bergkrankheit litten. Es gab auch einige Fälle mit Knochenbrüchen, und man richtete ein Zelt ein für die Leichen, die aus einer Schlucht unterhalb von Lager 6 geborgen wurden. Drei Bergsteiger waren dort in den Tod gestürzt.
Eine vierte Leiche, die man von Suchflugzeugen aus fotografiert hatte, hing in etwa 4800 Meter Höhe an einem Seil um den Stiefel mit dem Kopf nach unten in der Wand. Die Jacke des Toten, die eigentlich leuchtend violett war, schimmerte blass-lavendelfarben unter einer dicken Eisschicht. Vielleicht war ein Karabinerhaken gebrochen, sodass er hier hängen blieb, dem stürmischen Eiswind ausgesetzt. Vielleicht hatte ihn auch der Wind umgerissen und das Seil um seinen Stiefel gewickelt. Was immer auch passiert war – der Mann hatte jedenfalls noch in dieser Position mit einem Farbspray etwas auf die Granitwand gesprüht. Es sah aus wie ein nach oben zeigender Pfeil mit einem Kreis auf der Spitze. Der Mann hatte offenbar eine Botschaft hinterlassen wollen, um dem Rettungsteam zu signalisieren, dass es über dem Felsvorsprung Überlebende gab. Nach der Höhe zu schließen, konnte es sich nur um einen der vier Bergsteiger handeln, die ihren Versuch gemeldet hatten, das Hochlager zu erreichen, nachdem sie am Gipfel des Denali waren. Offenbar waren sie in den folgenden beiden Tagen zum Lager 6 abgestiegen, wo sie sich eine Schneehöhle gegraben haben mussten – aber wo genau über dem Felsvorsprung sollte man in dem vielen Neuschnee nach Überlebenden suchen? Alle Spuren einer Höhle waren eine Stunde, nachdem man sie gegraben hatte, verschwunden, sodass es praktisch unmöglich war, sie zu entdecken.
Ein Sprecher des National Park Service gab bekannt, dass man keine Teams hinaufschicken würde, um ohne jeden Anhaltspunkt nach Überlebenden zu suchen. Zu groß wäre das Risiko für Menschen und Geräte, die man benötigen würde, um ein solches Team hinaufzubekommen. Es waren über hundert Leute auf dem Berg, als das Unwetter hereinbrach – und bis auf zwölf schafften alle mehr oder weniger verletzt den Abstieg ins Medical Camp oder befanden sich bereits darunter.
Landezonen oberhalb von 4000 Metern konnten nicht länger als sicher betrachtet werden. Die Klettersaison war außerdem weit fortgeschritten, und die Gletscher bekamen bereits Risse unter dem Schnee und bildeten tiefe Spalten, die teilweise so breit wie ein Haus waren. Der Neuschnee darüber bedeutete eine ständige Lawinengefahr, und zu allem Überfluss braute sich schon der nächste Sturm über der Beringstraße zusammen, der gegen Mitternacht hier sein würde, um den Berg erneut in eine weiße Hölle zu verwandeln. Die Rettungsteams bestätigten, dass sie das obere Drittel des Berges ohne eindeutige Hinweise auf Überlebende nicht absuchen würden. Was den Leichnam betraf, der in der Wand hing, so ging man davon aus, dass die anderen Mitglieder seines Teams ebenfalls tot waren. Man wies darauf hin, dass das Zeichen auf dem Fels schließlich kein Lebenszeichen sei. Es war nichts als ein vager Hinweis, der wahrscheinlich schon einige Tage alt war.
Das alles war nicht leicht zu verdauen, fand Sherry. Sie hatte die Reportagen über die Katastrophe am Denali die ganze Woche über verfolgt. Jeden Abend hörte sie einen aktuellen Bericht über die tragischen Ereignisse, während der Sturm die Rettungsteams weiter daran hinderte, den Berg abzusuchen. Aber ein Berg in Alaska war weit weg von ihrem Wohnzimmer in Philadelphia. Und sie nahm zwar Anteil an dem, was dort geschah, aber mehr hatte sie damit nicht zu tun.
Dann klopfte an diesem Morgen Garland Brigham, ihr Nachbar und bester Freund, an ihre Tür. Um sechs Uhr früh. Er war durch einen Anruf von Senator Metcalf aus dem Schlaf gerissen worden. Die einzige Tochter des Senators, Allison, hatte dem vierköpfigen Team angehört, von dem man glaubte, dass es den ersten Tag des Sturms überlebt hatte.
Das Wetter war umgeschlagen, und die Rettungstrupps brachen auf, um zu den Überlebenden vorzudringen. Metcalf fragte, ob Brighams berühmte Freundin bereit wäre, zu dem Berg zu fliegen, um herauszufinden, ob es noch Funkkontakt zwischen dem Team mit seiner Tochter und den Überlebenden gegeben habe, bevor die Kommunikationssysteme ausfielen. Er fügte hinzu, dass Sherry Zugang zu den Leichen der abgestürzten Bergsteiger bekommen würde. Vielleicht hatte ja einer von ihnen seine Tochter beim Abstieg gesehen, als der Sturm einsetzte. Der Senator griffe nach jedem Strohhalm, meinte Brigham. In Alaska war es erst zwei Uhr nachts – und sie konnte noch vor Mittag am Denali sein, wenn sie sofort aufbrach.
Sherry Moore hätte alles für Garland Brigham getan, auch wenn es in diesem Fall vielleicht nicht mehr als ein Zeichen des Mitgefühls war. Um halb sieben Uhr früh saß sie in einem Wagen der Militärpolizei, der sie in aller Eile zum Philadelphia International Airport brachte. Um sechs Uhr fünfzig stieg sie in einen luxuriösen Gulfstream-Jet, wo sie eine Tasse Kaffee bekam. Sie war der einzige Passagier, der in dem Flugzeug mit 0,85 Mach quer über das Land flog.
Von Brigham wusste Sherry, dass die Rettungsteams das Tageslicht auf ihrer Seite hatten. In Alaska würde die Sonne erst um Mitternacht untergehen, sodass es rund neunzehn Stunden hell war. Sie wusste auch, dass der Sohn des Senators, U.S. Navy Seal Captain Brian Metcalf, sie in Anchorage empfangen würde, von wo sie mit einem Privathubschrauber zum Denali-Nationalpark und weiter in das Medical Camp gelangen würde.
Sherry war während des Flugs immer wieder kurz eingenickt, während sie die Nachrichten im Satellitenfernsehen verfolgte. Mehrmals telefonierte sie mit Brigham. Er berichtete, dass Captain Metcalf ihn angerufen habe, weil er wissen wollte, ob sie vielleicht versuchen würde, zusammen mit ihm zu einem Toten zu gelangen, der in einer Wand des Berges hing. Metcalf war überzeugt, dass der Bergsteiger dem Team seiner Schwester angehört hatte. Der Mann hatte offenbar versucht, mit einem Farbspray eine Botschaft auf dem Fels zu hinterlassen, ehe er starb.
Brigham riet ihr nicht von dem Unternehmen ab, doch er warnte Sherry vor dem, was sie in Anchorage erwartete. Die beiden Männer mussten über ihre körperlichen Fähigkeiten gesprochen haben. Metcalf hätte bestimmt nicht daran gedacht, zusammen mit einer blinden Frau einen Berg hochzuklettern, wenn er nicht gewusst hätte, dass sie dazu physisch imstande war. Brigham sagte ihr nicht, was sie seiner Meinung nach tun solle – er versuchte, die Entscheidung stets ihr zu überlassen –, doch er schien die Sache immerhin für möglich zu halten.
Eines jedoch wusste sie mit Sicherheit: Er würde niemals tatenlos zusehen, wie sie sich auf ein Unternehmen einließ, bei dem ihre Sicherheit nicht mehr gewährleistet war. Wenn Brigham diese Möglichkeit mit Metcalf diskutiert hatte, dann hieß das, dass er dessen Fähigkeiten vollstem vertraute. Was Sherrys Beitrag zu dem Unternehmen betraf, so brauchte sie nicht mehr als eine Leiche mit einem intakten neurologischen System und einem inaktiven Gehirn, um die letzten Sekunden in den Gedanken des Toten sehen zu können.
Sherry spürte, wie der Hubschrauber vom Wind geschüttelt wurde. Sie wusste ein paar Dinge über den Pave Hawk: Es handelte sich um eine modifizierte Version des Black Hawk, wie er in den Streitkräften eingesetzt wurde, ein siebzehn Millionen Dollar teures Fluggerät, das vor allem auf Rettungseinsätze in unwegsamem Gelände spezialisiert war. Der Hubschrauber wurde nicht nur in den extremen Gebirgslandschaften Afghanistans eingesetzt, sondern auch für zivile Bergungen wie jene nach dem Taifun Chanchu, dem Tsunami im Indischen Ozean, oder nach Hurricane Katrina in New Orleans.
Man hatte ihr gesagt, dass außer ihr noch drei Männer im Helikopter waren, alle Navy SEALs, also Angehörige der berühmten Elitetruppe der U.S. Navy, die für besonders heikle Operationen zuständig war. Sherry stieß mit der Schuhspitze gegen den Seesack, der zwischen ihr und den Männern stand. Sie stellte sich vor, dass er orange oder rot oder gelb war und vollgestopft mit Morphium und Sauerstoff, mit Adrenalinspritzen und Halskrausen und natürlich auch mit Leichensäcken. Metcalf mochte ja gekommen sein, um Überlebende zu bergen, aber die Leute wussten genau, dass es sehr oft nur noch Leichen zu bergen gab. Sie wusste, dass Metcalf das im Kopf hatte, wenn er an seine Schwester dachte.
Sherry hatte eigentlich nur in das relativ sichere Medical Camp fliegen sollen, um vielleicht etwas von den Leichen der toten Bergsteiger zu erfahren, die dort in einem Zelt lagen – doch dann überredete Metcalf sie, einen Schneeanzug anzuziehen und sich zu dem Toten in der Wand abzuseilen. Metcalf war kein Mann vieler Worte, aber er war dennoch sehr überzeugend. Er strahlte eine gewisse Ruhe und Sicherheit aus, die ansteckend wirkte. Sie wusste jetzt, warum Brigham sich nicht gegen ihren Einsatz ausgesprochen hatte. Man brauchte nicht immer Augen, um einen Menschen einschätzen zu können. Wenn jemand ein Gefühl von Kompetenz vermittelte, so konnte man das auch mitbekommen, ohne denjenigen zu sehen. Der Mann war immerhin ein Angehöriger der Navy SEALs, was sowieso gewisse Fähigkeiten voraussetzte – doch Metcalf strahlte etwas aus, das weit über bloße Fähigkeiten hinausging.
Der Plan wäre ganz einfach, sagte er ihr. Der Pilot des Pave Hawk würde sie über der Headwall in knapp 5000 Meter Höhe absetzen. Von dort würden sie sich an einem fixierten Seil gut hundert Meter abseilen, um zu dem toten Bergsteiger zu gelangen. Es kam nicht infrage, die Leiche zu bergen – dafür reichte die Zeit nicht, außerdem konnte Metcalf nicht gleichzeitig auf eine blinde Frau und eine Leiche achten. Aber falls der Tote wirklich zu Allison Metcalfs Team gehört hatte, dann konnte Metcalf vielleicht die Botschaft entziffern, die der Kletterer auf der Felswand hinterlassen hatte, und die Information an seine Männer weitergeben.
Sherry ging meistens mit einem Gefühl des Zweifels in solche Situationen. Was ein Mensch in den letzten Sekunden seines Lebens dachte, war nicht immer das, was die Leute, die sie anheuerten, hören wollten. Niemand kennt den Augenblick seines Todes, und dementsprechend zufällig erscheinen oft die Gedanken, die sich in den letzten Augenblicken ins Kurzzeitgedächtnis drängen. Dies gilt umso mehr, wenn der Tod zwar unvermeidlich ist, das Sterben aber längere Zeit dauert. Die Leute machen oft das ganze Spektrum der Gefühlswelten durch, während sie ihre Reise durch das Leben Revue passieren lassen.
Der Mann, der in der Felswand hing, war mit Sicherheit erfroren. Er dachte am Ende wahrscheinlich an die Menschen, die er liebte – das taten die meisten –, aber er beschäftigte sich sicher auch mit seiner konkreten Situation – vor allem der Frage, wie er das Seil wieder erreichen konnte, um sich aufzurichten.
Selbst wenn er noch imstande war, sich auf die Botschaft zu konzentrieren, die er zu hinterlassen versuchte, konnte sich Sherry nicht vorstellen, dass sein Hinweis präzise und deutlich genug war, um damit ein Team verschollener Bergsteiger aufzufinden, die irgendwo da oben in einer Schneehöhle vergraben waren. Genauso wenig konnte sie sich vorstellen, wie er in einem so heftigen Sturm den Weg zurück hätte finden sollen.
Ihr kam der Gedanke, dass er vielleicht gar nicht mehr die Absicht gehabt hatte zurückzukehren. Dass er gewusst hatte, dass es für ihn kein Zurück mehr gab, sodass die Botschaft an der Wand ein Akt der absoluten Selbstlosigkeit war.
»Der Kahiltna-Gletscher«, hörte sie die blecherne Stimme des Piloten im Kopfhörer. Metcalf tippte an ihren Helm, und Sherry nickte, um zu signalisieren, dass sie es gehört hatte und dass ihre Ausrüstung funktionierte.
Sie zog das Mikrofon vom Mund weg, um mit Captain Metcalf zu sprechen, ohne dass jemand mithörte. »Kennen Sie den Admiral gut?« Brigham hatte Senator Metcalf ihr gegenüber nie erwähnt. Sie wusste, dass Brigham Freunde im Kongress hatte, sie hatte sogar an einem der seltenen Abende, an denen er Gäste zu sich nach Hause einlud, eine Frau von einer Geburtstagskarte sprechen gehört, die das Siegel des Präsidenten trug.
»Mehr vom Hörensagen, Ma'am«, antwortete Metcalf.
»Vom Hörensagen?«, erwiderte sie überrascht. Sherry hatte Brigham nie als einen Menschen gesehen, über den die Leute redeten.
Metcalf verfiel wieder in sein stoisches Schweigen. Abgesehen von der kurzen Beschreibung seiner Bitte an sie hatte er seit dem Aufbruch in Anchorage nur mit seinen Männern gesprochen, und auch das stets in weniger als drei Worten. Er schien es jedenfalls nicht zu mögen, wenn man ihm Fragen stellte. Offenbar war er es nicht gewohnt, und es schien ihm irgendwie unbequem zu sein.
»Dann sind Sie ihm also nie begegnet?«, konnte Sherry nicht umhin, zu fragen.
»Doch, schon«, räumte Metcalf ein.
Sherry hatte immer schon eine gute Nase dafür gehabt, wenn sich jemand unwohl fühlte. Sie wusste, dass es eine extrem belastende Situation für Metcalf sein musste. Seine Schwester war irgendwo da draußen am Berg. Doch nun drängte sich ihr die Frage auf, warum er sie überhaupt zu diesem Unternehmen mitgenommen hatte. Es passte einfach nicht zu Männern seiner Art. Lag es vielleicht an Brighams Einfluss auf den Captain, dass er sich dazu entschlossen hatte, sie zu kontaktieren? Männer wie Metcalf schätzten es normalerweise nicht, in Krisenfällen Zivilisten an ihrer Seite zu haben. Sie verließen sich auf einschlägige Ausbildung und Erfahrung, und nicht auf übersinnliche Fähigkeiten. Der Mann musste das doch eigentlich als Vergeudung wertvoller Zeit betrachten – warum also tat er es dann? Geschah es aus Respekt vor seinem Vater oder vor dem Admiral? Hatte der Senator Brigham angerufen oder war es umgekehrt gewesen?
Sherrys Fähigkeit, die letzten Gedanken der Toten sehen zu können, ging auf einen Vorfall in ihrer Kindheit zurück, bei dem sie völlig unerwartet mit den Gedanken eines toten Mädchens verbunden wurde. Eigentlich wollte sie dem Mädchen im Sarg nur eine Nelke in die Hand drücken -doch dabei strömten plötzlich Bilder von Dingen auf sie ein, von denen sie nichts wissen konnte und die sie sicher nie gesehen hatte. Es gab viele Skeptiker, doch niemand zweifelte mehr als Sherry selbst an dem, was sie gesehen hatte – und so vergingen viele Jahre, bis ihr klar wurde, dass tatsächlich die letzten Gedanken von Verstorbenen vor ihrem inneren Auge aufblitzten, die letzten Sekunden eines Lebens.
Seit damals hatte Sherry vielfältige Erfahrungen mit toten Menschen gemacht. Die Medien sprachen von übersinnlichen oder übernatürlichen Fähigkeiten, doch im Bereich der Medizin wurde das Phänomen mit großem Interesse untersucht, und es gab weltweit immer mehr Neurochirurgen und andere Wissenschaftler, die Zusammenhänge sahen zwischen dem, was Sherry tat, und neuesten Forschungsergebnissen über die Funktionsweise des menschlichen Gedächtnisses.
Und so freundete man sich immer mehr mit der Möglichkeit an, dass Sherrys Fähigkeit, das Kurzzeitgedächtnis von Verstorbenen anzuzapfen, wissenschaftlich nachvollziehbar sein könnte und nicht ins Reich des Übersinnlichen verbannt werden musste. Theoretisch machte es auch durchaus Sinn. Der Mensch verfügt über Millionen von Hautrezeptoren, die, sobald man etwas berührt, bestimmte Nervenzellen stimulieren. Die Nervenzellen senden Signale an das Gehirn, wo das Geschehen im Kurzzeitgedächtnis interpretiert wird. Die entsprechenden Verbindungen sind auch nach dem Tod noch vorhanden – warum sollte es also nicht möglich sein, mit dem richtigen elektrischen Stimulus dorthin vorzudringen? Schließlich ist das Gehirn im Prinzip nichts anderes als ein äußerst komplexer Computer.
Metcalf weckte ihre Neugier, doch sie wollte ihn andererseits nicht vor den Kopf stoßen, deshalb beschloss sie, ihn nicht weiter mit Fragen zu bedrängen. Der Tag war zur Hälfte vorüber. Die Sonne über Alaska würde gegen Mitternacht untergehen. Sie würde das tun, wofür man sie geholt hatte, und dann würde sie sich in den Jet setzen und zurück nach Hause fliegen. In ein paar Stunden würde das alles wieder hinter ihr liegen.
Sie hörte, wie Metcalf sich räusperte. Sein Kopf war ganz nahe, er beugte sich offenbar zu ihr herüber. Sie war überrascht, als er zu ihr sprach, und diesmal mit verändertem Tonfall.
»Es tut mir leid, Ma'am«, sagte er. »Ich wollte nicht unhöflich sein.«
Sie zögerte einen Augenblick. Sie wollte diese Sache irgendwie klären. Aus irgendeinem unerfindlichen Grund wollte sie, dass dieser Mann ihr vertraute, dass er sie mochte, auch wenn er nicht an ihre Fähigkeiten glaubte. Sie konnte sich selbst nicht erklären, woran das lag. Sie beschäftigte sich normalerweise nicht mit den Zweifeln und Bedenken anderer Leute, aber Captain Metcalf war ihr aus irgendeinem Grund nicht egal. Es war ein wenig so, wie wenn man sich einem wilden Tier näherte, dachte sie. Es kam darauf an, vertrauenerweckende Worte zu sagen. Ein falsches Wort, ein falscher Ton, und es war vorbei. Aber sie wollte wirklich verstehen, wie Metcalf zu Brigham stand.
»Wir sind uns einmal im Pentagon begegnet und ein paarmal im Haus meines Vaters in Boston. Ich kenne ihn eigentlich schon seit meiner Jugend. Und Sie? Kennen Sie ihn schon lang?«
»Ein bisschen mehr als zehn Jahre«, antwortete sie.
»Dann sind Sie wohl gute Freunde?«, fragte Metcalf.
Sherry lächelte. »Ja, Captain, man kann sagen, dass er heute mein bester Freund ist.«
Metcalf nahm sich einen Augenblick, um die Information zu verarbeiten – offenbar unsicher, wohin ihn das Gespräch führen würde. Als er schließlich sprach, wandte er sich Sherry zu, deckte das Mikrofon an seinem Kopfhörer ab, damit die Piloten nicht mithören konnten, und sprach laut über dem Lärm der Triebwerke. »Es gibt eine Menge Leute, die für diesen Mann durchs Feuer gehen würden. Ich eingeschlossen.«
Sherry war überrascht über die Emotion, die in seiner Stimme mitschwang. Seine Worte waren ganz offensichtlich nicht einfach so dahingesagt. Er meinte es genau so. Aber was bedeutete das? Metcalf klang nicht alt genug, dass er zusammen mit Brigham in den Streitkräften gedient haben konnte – was also wusste er über Brigham, das ihn zu einer solchen Aussage bewog?
»Was immer er Ihnen über das gesagt hat, was wir heute Nachmittag hier machen – Sie können sich darauf verlassen, dass Sie in guten Händen sind. Es wird Ihnen nichts passieren, das verspreche ich Ihnen.«
Sherry nickte, doch sie dachte gar nicht mehr an die Aufgabe, die vor ihr lag.
»Seit ich ihn kenne, ist er im Ruhestand, Captain«, sagte sie.
»Ich bin vierundvierzig, Miss Moore, ich bin gleich nach dem College zur Navy gegangen. Ich habe drei Jahre unter dem Admiral im Golf gedient. Er war mein befehlshabender Offizier in der Operation Desert Shield.«
Sherry nahm ihren Kopfhörer ab.
»Sie haben zusammen gedient?«, fragte sie überrascht.
»Hat er nie über den Golf gesprochen?«
Sie schüttelte den Kopf. »Er hat nie über die Navy gesprochen. Ich habe mir immer vorgestellt, dass sein Arbeitsplatz am Schreibtisch war.«
Metcalf schwieg, doch nun wollte Sherry mehr wissen.
»Er hat mir gesagt, dass er im Pentagon gearbeitet hat«, versuchte Sherry das Gespräch fortzuführen.
Metcalf brummte etwas vor sich hin. Er ging offensichtlich wieder auf Distanz.
»Er hat gesagt, dass er Papierkram erledigt hat«, drängte Sherry.
Metcalf schnaubte verächtlich.
»Sagen Sie es mir!«, platzte sie heraus und bereute es augenblicklich.
Sherry spürte, dass es ein entscheidender Moment war, dass er sich entweder ganz in sich zurückzog oder sie zu ihm durchgedrungen war.
»Hat der Admiral je von DEVGRU gesprochen?«, fragte er schließlich.
Sherry schüttelte den Kopf. »Nein. Was bedeutet das?«
»Es ist die Abkürzung für Development Group. Der Admiral hat die Naval Special Warfare Development Group im Pentagon geleitet. Sie wurde nach dem ersten Golfkrieg ins Leben gerufen, um neue Taktiken, Waffen und Ausrüstungen zu prüfen.«
Sherrys Gesicht war völlig ausdruckslos. Sie konnte sich vorstellen, dass der Admiral den einen oder anderen Ausschuss geleitet hatte, was nichts anderes bedeutete, als dass er gewisse Aufgaben an Konteradmiräle und untergeordnete Kommandeure übertrug. Sicher nichts Weltbewegendes.
»Was ist so Besonderes an DEVGRU?«, fragte sie.
»Sagen wir mal so – das waren nicht irgendwelche Papiere, die über seinen Schreibtisch gingen.«
»Erzählen Sie mir von DEVGRU. Um was für Entwicklungen ...«, begann sie erneut, doch Metcalf legte ihr eine Hand auf die Schulter und beugte sich nah zu ihr, damit der Pilot ihn nicht hören konnte. »Ma'am, ich habe kein gutes Gefühl dabei, wenn ich hinter seinem Rücken über Admiral Brigham spreche. Ich wollte einfach nur ein bisschen plaudern.«
Mit diesen Worten setzte er seinen Kopfhörer wieder auf, und Sherry wusste, dass es vorüber war. Er war nicht unhöflich oder abweisend – aber er hatte einfach eine persönliche Grenze erreicht; mehr wollte er nicht sagen.
Sie saß einige Augenblicke still da. Dann beugte sie sich zu ihm und drückte die Schulter gegen seinen Oberarm. »Danke, Captain. Es ist mir schon klar, dass das nicht leicht für Sie sein kann. Es ist für Sie sicher eine komische Situation, dass ich hier bin. Vielleicht betrachten Sie es überhaupt als Zeitverschwendung.«
»Miss Moore«, erwiderte er und nahm den Kopfhörer wieder ab. »Ich habe den Tag mit der Aussicht auf neunzehn Stunden Tageslicht und mit einem Vorschlag von Admiral Brigham begonnen; er hat gemeint, dass es jede Stunde wert ist, Sie hierher zu holen. Das mag in der zivilen Welt kein großes Gewicht haben, aber wenn Admiral Brigham mir sagen würde, dass Sie diesen Hubschrauber zum Denali fliegen können, dann würde ich mich jederzeit neben Sie setzen – nur damit Sie sehen, dass ich die Einschätzungen des Admirals sehr ernst nehme. Ich möchte wirklich, dass Sie das tun, wofür Sie hergekommen sind. Und verlassen Sie sich wie gesagt darauf, dass ich für Ihre Sicherheit sorge. Wenn wir meine Schwester von diesem Berg herunterholen können, dann bin ich der dankbarste Mensch auf dem Planeten und stehe zutiefst in Ihrer Schuld.«
Sherry musste lächeln, doch dann spürte sie, dass Metcalf nicht lächelte, und so setzte sie ihren Kopfhörer wieder auf und rutschte nervös auf ihrem Sitz hin und her.
Sie spürte eine Gänsehaut auf den Armen. Nicht weil ihr kalt war, sondern von der bloßen Präsenz des Mannes neben ihr. Es war ihr noch nicht oft passiert, dass sie einen Menschen in ihrer Nähe so intensiv wahrnahm.
Dass Metcalf einen so unerschütterlichen Glauben an Brighams Wort besaß, ließ vermuten, dass er auch an sie glaubte, obwohl er selbst absolut nichts über sie wusste. Das Ganze hatte nichts mit Logik oder Vernunft zu tun. Normalerweise war das auf Leben und Tod geschworene Vertrauen einer unbekannten Person gegenüber nicht etwas, das man einfach so von jemandem übernehmen konnte. Und sich zusammen mit einer blinden unerfahrenen Frau von einer hohen Felswand abzuseilen, das war sehr wohl eine Sache auf Leben und Tod.
Worauf hatte sie sich da nur eingelassen? Und was waren das für Männer, die auf das Wort eines einstigen Vorgesetzten ohne zu zögern ihr Leben aufs Spiel setzten? Warum spürte sie plötzlich die schwere Last der Verantwortung auf ihren Schultern? Als wäre es ihr auf einmal ein persönliches Anliegen, diese Bergsteiger zu bergen. Sie spürte, dass das kein Soloauftritt von ihr war – sie gehörte vielmehr zu einem Team, das sich auf eine schwierige Mission begab. Sie wurde eine von denen. Mit einem Mal war es ihr ein Anliegen, Metcalf klarzumachen, dass sie nicht unfehlbar war. Jeder denkende Mensch hätte das ohnehin angenommen, aber Brigham hatte etwas zu ihm gesagt, und jetzt hegte Metcalf nicht mehr den geringsten Zweifel an ihren Fähigkeiten.
Das deckte sich nicht im Entferntesten mit Sherrys bisherigen Erfahrungen. Das Leben war für sie ein täglicher Sumpf voller Unsicherheit. Immer wieder kamen irgendwelche Angriffe auf das, was sie tat. Viele Anwälte schienen es nur darauf abgesehen zu haben, ihr Recht auf das in Frage zu stellen, was wohl die meisten Leute als Hellsehen bezeichnen würden. Doch mit Hellsehen hatte es natürlich nichts zu tun. Die Tatsache, dass die Wissenschaft ihr zunehmend Glaubwürdigkeit verlieh, schien sie nur zu einem umso begehrteren Angriffsziel zu machen, zumindest in den Augen vieler Anwälte. Plötzlich war da etwas Konkretes, auf das man verweisen konnte. Wenn sie keine Scharlatanin war und tatsächlich auf die Gedanken von Verstorbenen Zugriff hatte, dann wäre es höchste Zeit, dass die Sache gesetzlich geregelt wurde. Man müsste dafür sorgen, dass die Gedanken und Erinnerungen der Toten vor unbefugtem Zugriff geschützt wurden. In diese Richtung gingen jedenfalls die Argumente ihrer Gegner. Sherry stellte fest, dass sie Anwälte brauchte, um sie vor Anwälten zu schützen.
Das hier war eine erfrischende Abwechslung, fand sie -Männer und Frauen, die eine klare Sprache sprachen, die ihre Absichten nicht hinter Lügen verbargen.
Dass es so etwas wie Korpsgeist gab, wusste sie bereits von ihrem verstorbenen Freund John Payne, der als Detective der Polizei von Philadelphia angehört hatte. Aber dass das solche Ausmaße annehmen konnte, wie es bei Metcalf offensichtlich der Fall war, das hätte sie nicht für möglich gehalten. Admiral Brigham hatte ihm nur zu sagen brauchen, dass sie möglicherweise helfen könne – und schon schob er alle Zweifel beiseite. Das Wort eines anderen Mannes war alles, was er brauchte. Es war wirklich unglaublich.
Der Pave Hawk senkte sich in starken Aufwärtsströmungen hinab. Der Metallboden dröhnte unter ihren Füßen, und sie spannte sich an und umklammerte mit den Händen den Sitz unter ihr.
Metcalf ging durch den Laderaum, um alles für den Aufbruch vorzubereiten, so nahm sie wenigstens an. Sie versuchte sich schon zum zweiten oder dritten Mal vorzustellen, wie er aussehen mochte – wohl wissend, dass Stimmen täuschen konnten. Für gewöhnlich stellte sich Sherry zu flüchtigen Bekannten ein ungefähres Gesicht vor, und das reichte ihr. Sie ordnete die Art und Weise, wie jemand sprach oder sich verhielt, stets bestimmten körperlichen Merkmalen zu, obwohl sie nicht daran zweifelte, dass sie damit meistens völlig falschlag. Doch das spielte im Grunde keine Rolle. Sie konnte sich die Freiheit nehmen, sich zu Menschen, mit denen sie nicht oft zu tun hatte, alles vorzustellen, was sie wollte. Wenn sie jemanden besser kannte, dann war es ihr nicht mehr egal, wie der oder die Betreffende wirklich aussah. Wenn sie jemandem wirklich nahestand, dann »betrachtete« sie dessen Gesicht mit den Händen. Aus irgendeinem ihr unerfindlichen Grund wollte sie Metcalfs Gesicht sehen.
Er war ein großer kräftiger Mann. So viel war klar nach dem physischen Kontakt, den sie mit ihm hatte, als sie in dem engen Laderaum des Hubschraubers neben ihm saß. Sie stellte sich vor, dass er ein kantiges Kinn mit einem Grübchen hatte, außerdem kurz geschnittenes schwarzes Haar, warme blaue Augen und ... sie hielt in ihren Gedanken inne, als ihr bewusst wurde, dass sie fantasierte – und fantasieren war etwas, was Sherry Moore nicht tat.
»Wie hoch sind wir?«, fragte sie in ihr Mikrofon, um sich auf andere Gedanken zu bringen.
»Knapp über sechzehntausend Fuß«, meldete der Pilot. »Wir sind in einer Minute da.«
»Haben Sie das schon mal gemacht?«, scherzte Sherry.
Der Hubschrauber machte einen Bogen, und sie spürte, wie sich das Heck um seine Achse drehte.
»Ein-, zweimal«, antwortete der Pilot trocken.
Sherry hoffte, dass er auch lächelte.
»Wie viele Leute klettern denn auf den Denali?«, fragte sie, um sich von dem Sinkflug abzulenken.
»Ungefähr zwölfhundert im Jahr«, sagte der Pilot.
»Und schaffen es die meisten hinauf auf den Gipfel?«
»Etwa die Hälfte.«
»Lenke ich Sie ab?«
»Nicht im Geringsten.«
»Kommt es öfter vor, dass welche hier oben sterben?«
»Fünf oder sechs im Jahr. Fünfzig oder sechzig sind zu schwer verletzt, um es noch mal zu versuchen.«
»Wie lang braucht man dazu?«
»Fünfzehn bis zwanzig Tage normalerweise. Der Denali kann ein Spaziergang sein, aber auch die reinste Hölle. Niemand läuft absichtlich in einen Sturm hinein.«
»Es ist schon beeindruckend«, meinte sie, »dass Leute solche Dinge machen.«
»Haben Sie gewusst, dass auch schon blinde Bergsteiger auf dem Gipfel waren?«
»Ich hab davon gehört«, antwortete sie.
Das hatte sie in der Tat. Seit sie über Erik Weihenmayers Besteigung des Mount Everest im Jahr 2001 gelesen hatte, interessierte sie sich für diesen Sport. Weihenmayer war ein Weltklassebergsteiger und Athlet geworden, nachdem er im Alter von dreizehn Jahren das Augenlicht verlor. Nach der Besteigung des Everest erzählte er in Interviews, dass Bergsteigen für ihn viel mehr sei als eine spirituelle Suche. Erik liebte es, den harten Fels unter den Händen zu spüren. Er mochte die technischen Herausforderungen. Er sei gern unter kompetenten Leuten, deren Gesellschaft ihn selbst zu einem besseren Menschen mache.
Man verstand, was er meinte. Blind zu sein war nicht etwas, was man sich aussuchte. Wie man lebte und auf welche Menschen man sich verließ, das hatte man sehr wohl selbst in der Hand.
Aus einem Lautsprecher im Cockpit hörte man einen aufgeregten Wortwechsel über eine Hubschrauber-Bergung vom Muldrow-Gletscher. Offenbar gab es ein Problem mit einer Rettungsschlinge.
»Hier hinunter?«, fragte der Pilot.
Sherry spürte, wie Metcalf sich vorbeugte. Sie stellte sich vor, wie er durch ein Fenster hinausblickte.
»Ist es hier machbar?«, fragte Metcalf zurück.
»Ich kann euch runterbringen«, versicherte der Pilot.
Plötzlich hörten die Vibrationen im Boden auf, und der Pave Hawk begann sich seitwärts zu bewegen und näherte sich dem Bergkamm.
»So etwas habe ich noch nie gesehen«, meinte der Pilot.
»Das Eis?«, fragte Metcalf.
»Ich fliege jetzt seit fünf zehn Jahre zu dem Berg, aber so hat er noch nie ausgesehen.«
»Beschreiben Sie es«, drängte Sherry.
»Es ist völlig vereist. Wie Meereswellen, die mitten in der Bewegung zu Eis erstarrt sind.«
Sie stellte sich die Meeresbrandung vor, bläulich weiß und elegant geschwungen, so wie sie sie in ihrer Kindheit in Wildwood, New Jersey, gesehen hatte, bevor sie mit fünf Jahren das Augenlicht verlor. Sie wusste, dass sich die Bergungsleute in eine gefährliche Situation begaben. Hier war kein Platz für Amateure, hier durfte man sich keine Fehler erlauben, und sie dachte sich erneut, dass sie eine Bürde für diesen Mann sein musste, der sich von ihr erhoffte, dass sie seine Schwester retten konnte. Einmal mehr verspürte sie die Verpflichtung, ihn über sich aufzuklären. Sie wollte niemanden in Gefahr bringen bei dem Versuch, sie die Felswand hinunterzubringen; diese Leute mussten vor allem über die Grenzen ihrer Möglichkeiten Bescheid wissen. Man musste an diese Sache nüchtern und realistisch herangehen. Wie hoch war tatsächlich die Wahrscheinlichkeit, dass ein Mann, der in einem heftigen Schneesturm kopfüber in einer Felswand hing, in den letzten Sekunden seines Lebens noch klar denken konnte?
Sie zog ihr Mikrofon zur Seite. »Captain Metcalf, ich weiß nicht, was Admiral Brigham Ihnen über mich erzählt hat, aber es gibt da einige Dinge, die ich nicht tun kann. Ich bin keine Gedankenleserin. Ich kann nur das sehen, was die Leute ein paar Sekunden vor dem Tod gedacht haben. Oft sehe ich dabei Dinge, die überhaupt nicht von Bedeutung sind.«
»Ich weiß, was Sie tun«, erwiderte Metcalf in ruhigem Ton. »Und was ich gern von Ihnen hätte, wenn wir da hinunterkommen, ist genau das: dass Sie mir sagen, was Sie sehen. Es ist mir egal, ob es Ihnen banal erscheint, und auch, ob es für Sie Sinn macht oder nicht. Lassen Sie nichts aus. Sagen Sie mir alles, was er gedacht hat.«
Sherry nickte, wenngleich sie ihn nicht wirklich verstand. Wie konnte sich dieser Navy-Captain so sicher sein, dass es funktionieren würde?
»Wie lange haben wir noch?«, fragte Metcalf den Piloten.
»Acht Stunden, vielleicht ein bisschen mehr.« Der Pilot tippte auf seine Uhr. »Ich werde nachtanken und warte dann im Medical Camp, bis Sie mich rufen. Sie und Ihre Leute haben bis halb zehn Uhr Zeit, aber dann müssen wir abfliegen«, fuhr der Pilot fort. »Ab da beginnt sich unser Zeitfenster zu schließen.«
Sherry klappte den Glasrand ihrer Armbanduhr auf. Es war kurz nach ein Uhr nachmittags.
»Alles klar, halb zehn«, sagte Metcalf zu seinen Männern.
Sherry hörte, wie sich das Geräusch der Triebwerke veränderte.
»Machen Sie sich bereit«, sagte Metcalf zu ihr. »Wir gehen in einer Minute hinaus.«
Sherry zog den Reißverschluss ihrer Jacke bis zum Hals hinauf hoch und schloss den Klettverschluss am Kragen, dann schlüpfte sie in ihre Unterhandschuhe und ließ sich von Metcalf die schweren Schneehandschuhe überstreifen. Die hohen Eisschuhe drückten jetzt schon gegen ihre Schienbeine.
Der Helikopter setzte mit einem Ruck auf der harten, gefrorenen Schneedecke auf, hob sich ein paar Zentimeter und drehte sich um neunzig Grad. Die Kufen kratzten über das Eis.
Der Pilot hielt die Maschine in der Schwebe, sodass ihr Gewicht nicht auf dem Schnee ruhte.
Die Tür ging auf, und der Hubschrauber schaukelte, als ein Schwall kalter Luft in die Kabine strömte. Bei dem Heulen des Windes mussten sie laut rufen, um sich verständlich zu machen.
Metcalf nahm ihre Hand und zog ganz leicht, bevor sie in den Schnee sprangen.
»Achten Sie auf jeden einzelnen Schritt«, rief Metcalf. »Stellen Sie sich vor, Sie gehen durch das Wasser, die Füße weit auseinander, und lassen Sie das Seil nicht los.«
Sie stellte sich breitbeinig hin und trat vorsichtig auf den Schnee, zuerst mit einem Fuß, dann mit dem anderen, und die Steigeisen schnitten sich geräuschvoll durch die Eiskruste.
»Der Weg ist nicht einfach, bis wir beim Bergkamm sind.«
Sie nickte, und er legte ihr das Klettergeschirr an. »Wir wollen nicht, dass Sie auf dem Rücken den Berg hinunterschlittern.«
Sherry schwieg, doch insgeheim konnte sie ihm nur recht geben.
Wegen ihr würden sie sicher doppelt so lange brauchen. Ein erfahrener Kletterer hätte den Abstieg wohl in der halben Zeit geschafft. Doch zu dem Toten in der Wand zu gelangen, war nur die Hälfte der Aufgabe. Sobald sie mit der Leiche fertig waren, mussten sie das Suchteam über ihnen kontaktieren und zum Felsvorsprung zurückkehren. Dabei würde Metcalf einen großen Teil ihres Körpergewichts zu tragen haben. Sie konnte nur erahnen, wie schwierig das sein würde, doch sie musste sich vor allem darauf konzentrieren, das Gleichgewicht zu bewahren und das zu tun, wofür sie hergekommen war. Um den Rest würde er sich kümmern.
»North Sickle One, hier Sandstorm«, sagte er, um die Funkverbindung zu seinen Männern zu testen. »Könnt ihr mich hören?«
Sherry hörte eine Stimme antworten. »Sandstorm, ich höre dich laut und deutlich, over.«
Metcalf tätschelte Sherrys Arm, als sie zu dem Felsvorsprung kamen. »Wir werden uns vom Bergkamm abseilen. Einer meiner Männer wird uns mit Seilen sichern, bis wir über der Wand sind, dann klinken wir uns in das fixierte Seil ein. Setzen Sie Ihre Schuhspitzen ein. Sie werden sich schnell daran gewöhnen.«
Sherry nickte und fragte sich, worauf sie sich diesmal bloß wieder eingelassen hatte. Sie hatte schon so manche beängstigende Situation durchgestanden – einmal war sie in Afrika zwischen die Fronten eines Bürgerkriegs geraten, ein anderes Mal hatte sie sich in einem engen Metallkäfig in ein Kohlebergwerk hinunterbringen lassen. Doch Sherry betrachtete sich nicht als leichtsinnig oder als Adrenalin-Junkie. Die Angst, die ihre Blindheit ihr verursachte, hatte sie im Großen und Ganzen bewältigt – doch ansonsten fürchtete sie all das, was jeder vernünftige Mensch fürchtete. Sie hatte jedenfalls keine Todessehnsucht.
Schritt für Schritt kamen sie voran, gruben ihre Steigeisen in den Berg und suchten Halt im Eis und auf dem glatten Fels. Der Wind schüttelte sie durch, während sie vorsichtig hinuntergelassen wurden, doch sie schafften es über den Bergkamm, und Metcalf klinkte sie beide in das fixierte Seil ein. Dann begann der langsame Abstieg an der Granitwand. Es dauerte fast eine Stunde, bis sie den toten Bergsteiger erreicht hatten, dann machte sich Metcalf schweigend an die Arbeit und begann die dicke Eisschicht vom Arm des Toten zu schälen.
Es war eine völlig neue Erfahrung für Sherry – beängstigend, aber gleichzeitig ein einzigartiges Erlebnis. Jeder Schritt in der tückischen Eiswand stellte eine neue Herausforderung dar, doch wenn man sie bewältigte, wurde man mit einem fast berauschenden Erfolgsgefühl belohnt. Hier erlebte man die Natur und sich selbst auf extreme Weise.
Metcalf konzentrierte sich darauf, die Hand des Toten vom Eis zu befreien. Unermüdlich schlug er mit dem Griff seines Messers auf den Handschuh des Toten ein. Als er das Eis entfernt hatte, taute er ihn mithilfe von Chemikalien auf und zog ihn von der Hand ab. Er brauchte weitere fünfzehn Minuten, um Sherry bei der herabhängenden Leiche in eine möglichst bequeme Position zu bringen, in der sie die extremen äußeren Umstände vergaß und sich ganz auf ihre Aufgabe konzentrieren konnte.
Als sie ihren eigenen Handschuh mit viel Mühe ausgezogen hatte, bewegte sie erst einmal ihre steifen Finger. Sie stellte sich vor, wie das Ende des Mannes gewesen sein musste. Bestimmt hatte er mehrmals versucht, sich aufzurichten, bis seine Kräfte erlahmten. Dann hatte er sich wahrscheinlich in sein Schicksal ergeben und an sein Leben zurückgedacht, an die Menschen, die ihm etwas bedeuteten. Und wenn Metcalf sich nicht irrte, hatte er vielleicht auch an die Leute gedacht, die er retten wollte. Sie hoffte, dass sie noch einmal in seinen Gedanken aufgetaucht waren, bevor er in den ewigen Schlaf hinüberglitt. Auch wenn sie sich kaum vorstellen konnte, was davon die Rettungsteams zu ihnen in irgendeiner Höhle führen würde, die buchstäblich unter einem Berg aus Schnee begraben war, hoffte sie, dass man sie nicht vergeblich hierher geholt hatte.
Metcalf stützte sich mit den Füßen an der Felswand ab und legte seine Arme um ihre Taille, um ihr Halt zu geben, während sie nach der Hand des Toten griff. Metcalfs Wange berührte die ihre, während er sie mit beiden Armen an sich drückte. Sie spürte, wie er ihr Seil entlastete. Dann nahm er die Hand des Toten und gab sie ihr in die Hand.
Einen Moment lang konnte sie an nichts anderes denken als an Metcalfs Arme an ihrem Körper und seinen warmen Atem in ihrem Nacken. Sie nahm sich zusammen und begann die kalten Finger in ihrer Hand zu drücken, bis sie sich weicher anfühlten und sich das vertraute Gefühl einstellte ...
... das Gesicht einer Frau, dunkel gefleckte Haut, ihre Lippen bluten, sie liegt auf einem roten Stoff, Kerzenlicht flackert auf einem Reißverschluss und dem weißen Schnee um sie herum. Da ist ein kleines elektronisches Gerät an ihrem Kopf, es sieht kalt und nutzlos aus; jetzt blickt er auf -zum Kinn eines Mannes mit olivbrauner Haut, eng geknüpfter Krawatte, einem gestärkten weißen Hemd und goldenen Manschettenknöpfen. Seine eigene kleine Hand liegt auf der Armlehne eines weißen Korbsessels, der Mann schaukelt ihn, auf einer grünen Wiese über dem blauen Meer. Eine Frau, eine schöne Frau, das Haar zu einem Knoten gebunden, im zweiteiligen Badeanzug unter einem kurzen Bademantel; eine Gruppe von livrierten Dienstboten; ein Mann sitzt ihm gegenüber, ein schwarzer Mann mit einem weißen Auge wie dem einer Puppe, er trinkt etwas Bernsteinfarbenes und raucht eine lange Zigarre; eine Kolonne von schwarzen Limousinen, ein weißer Sarg, von Blumen bedeckt, Männer mit Anzug und Sonnenbrille; bunte Fahnen im Wind unter den tief stehenden Wolken; ein hübsches Mädchen mit langen schwarzen Haaren im Schneeanzug und mit Sonnencreme auf der Nase; ein paar Ziffern auf einem runden schwarzen Fleck; wieder das Mädchen, sie lacht, ihre Lippen bluten noch nicht; da sind Pfeile auf dem schwarzen Fleck, ein roter Pfeil zeigt auf einen Buchstaben, ein N, der andere auf drei weiße Ziffern, eine Eins, eine Neun und eine Eins; er blickt durch das Fenster eines Hubschraubers hinunter, er landet vor einem stattlichen Schloss im dichten Wald. Das Gebäude hat Turmspitzen und ist von einem hohen Sicherheitszaun umgeben. An den Toren und beim Landeplatz sind Wächter postiert.
 Er ist jetzt drinnen. Da stehen schwarze Männer in schwarzen Uniformen im Kreis, der Raum ist groß und feucht und hat keine Fenster, der Boden ist aus Lehm, bis auf eine kleine Plattform aus Holz. In der Mitte steht eine Stange, die bis zur Decke reicht, mit ledernen Riemen daran; da sind etwa zehn Frauen, die nackt auf dem Boden knien, der Stange zugewandt. Hinter ihnen die Uniformierten, ihre automatischen Waffen sind auf die Köpfe der Frauen gerichtet. Andere Männer, Weiße und Latinos, stehen beisammen und sehen zu. Er zieht sich zurück, geht durch einen dunklen Gang auf ein pinkfarbenes Licht zu, das aus einer halb offenen Tür kommt. Er blickt hinein, und die Wände sind ebenso wie der Boden und die Decke blutrot gestrichen. Da steht ein Untersuchungsstuhl mitten im Raum, eine junge blonde Frau ist auf den Stuhl geschnallt, das Gesicht mit einer Klemme um ihren Kopf fixiert, die linke Hand und der linke Fuß sind mit blutigen Verbänden umwickelt. Vor ihr ein großer Fernseher, in dem ein Video läuft. Das Video zeigt eine Frau, die auf dem gleichen Stuhl sitzt, ein nackter schwarzer Mann mit weißer Gesichtsbemalung steht zwischen ihren Beinen und dringt in sie ein, seine Haut ist voller blutiger Risse und nässender Geschwüre, seine Augen sind tot, als wäre er in Trance.
 Auf einem Instrumententisch aus rostfreiem Stahl neben der Frau liegt ein Bolzenschneider ...
 Er hängt in einer Felswand und richtet eine Farbspraydose auf den Fels, der Wind schüttelt ihn hin und her... dann hängt er kopfüber, sieht den Schnee vom Himmel fallen ...
»Sherry?«
Sie riss den Kopf herum, in die Richtung, aus der die Stimme kam.
»Sherry?«
»Okay«, sagte sie zittrig. »Alles okay.«
»Was haben Sie gesehen?«
»Zahlen«, antwortete sie kopfnickend. »Ich habe den Pfeil gesehen, den er gemalt hat, aber da waren Zahlen auf einem Kompass, glaube ich.«
»Es war kein Pfeil«, erwiderte Metcalf bestimmt. Die Arme immer noch um Sherrys Taille gelegt, zog er mit seiner freien Hand ein Sicherungsseil durch das Klettergeschirr des Toten, um es an den Felshaken in der Granitwand zu befestigen. »Es sind Zahlen«, fügte Metcalf hinzu. »Er wollte mit dem Farbspray seine Position in Grad angeben. Er wurde sicher hin und her geschüttelt, weil die Schrift nicht sehr sauber ist. Die Neun liegt in einem Winkel von fünfundvierzig Grad über der Eins. Wenn man nicht weiß, dass es Zahlen sind, sieht man eben einen Pfeil mit einem Kreis oben.« Metcalf zog noch einmal prüfend am Sicherungsseil und ließ den Toten los.
»Irgendwas muss passiert sein, bevor er fertig wurde, vielleicht hat ihm der Wind die Spraydose aus der Hand gerissen, oder vielleicht ist das Seil gerissen oder hat sich gelöst und er wurde auf den Kopf gestellt. Wir wissen, dass er die Botschaft nicht fertig schreiben konnte, weil neunzehn Grad genau dort wäre ... « – er zeigte mit einem Kopfnicken über die Schulter zurück – »im leeren Raum.«
»Auf die Eins und die Neun folgt eine Eins«, teilte ihm Sherry mit.
»Einen Moment«, sagte er, »ich helfe Ihnen gleich mit den Handschuhen.«
»North Sickle, hier Sandstorm, over«, sprach er in das Mikrofon seines Funkgeräts.
Es knisterte und rauschte, ehe eine Stimme antwortete: »Was gibt's, Sandstorm?«
»Wir suchen in eins-neun-eins, hast du verstanden?«
»Verstanden, eins-neun-eins Grad, ist das richtig, Commander?«
»Korrekt«, antwortete Metcalf und half ihr in ihre Handschuhe.
»Sind Sie bereit?«, fragte er.
Sie nickte und dachte sich, dass sie wohl nicht allzu viel gesehen hatte – abgesehen von den bizarren Dingen, die in diesem Schloss mit dem roten Zimmer vor sich gegangen waren.
»Sie haben das gut gemacht, Miss Moore. Sehr gut sogar.«
»Was werden sie jetzt tun?«, fragte sie.
»Der Mann hier wird uns nicht weglaufen, ich habe ihn noch extra gesichert. Wir holen ihn, wenn die Stürme vorbeigezogen sind. Meine Männer oben werden mit den Kompassangaben die Schneewehen absuchen. Man gräbt sich eine Höhle in die Seite einer solchen Wehe, nicht darunter. Sie werden jede Schneewehe, die auf der Kompasslinie liegt, mit Lawinensonden absuchen. Wenn sie auf einen Hohlraum stoßen, werden sie graben.«
»Warum sind die Zahlen so wichtig?«
»Das da oben ist ein Gebiet von zwanzig Morgen. Eine Abweichung von drei Grad würde sie alle vierhundert Meter um hundert Meter weiter vom Ziel wegbringen. Das heißt, wenn man eineinhalb Kilometer geht, wäre man vierhundert Meter vom Ziel entfernt. Das ist ein himmelweiter Unterschied, wenn es darum geht, ein Loch von zwei mal zwei Metern im Schnee zu finden.«
Sherry nickte.
»Haben Sie sich einigermaßen ausgeruht?«, fragte er und überprüfte die Seile und ihr Klettergeschirr.
»Ich bin okay«, versicherte sie. Und sie begannen mit dem langsamen Aufstieg auf knapp 5000 Meter.
Der Pave Hawk flog an diesem Abend zwei Rettungsflüge – der erste ging zum Providence Hospital in Anchorage, mit drei Überlebenden des amerikanischen Kletterteams. Sie wurden gut zwei Kilometer vom Bergkamm entfernt gefunden, wo sie sich zwischen zwei Bergspitzen in die Wand gegraben hatten. Die drei Kletterer waren dem Tode nah; sie hatten nicht mitbekommen, dass der Sturm aufgehört hatte. Wenn sie es gewusst hätten, wären sie trotzdem nicht in der Lage gewesen, sich ins Freie zu kämpfen.
Metcalf war in einer mehr als euphorisierten Stimmung. Seine Energie war ansteckend, und Sherry genoss es, zu seinem Team zu gehören. Sie spürte die Kameradschaft, sie fühlte sich als Teil von etwas Größerem. Für einen Tag war sie mit diesen Männern verbunden.
In dem Gasthaus am Parks Highway herrschte helle Aufregung, als sie mit dem zweiten Flug ankamen, doch es waren Soldaten, keine Medienleute, die sie dort erwarteten. In der Welt draußen wusste noch niemand, was sich in den vergangenen sechs Stunden auf etwa 5000 Meter Höhe am Denali ereignet hatte. Niemand wusste, dass sie überhaupt dort waren.
Fünfzig Kilometer entfernt, in der Ranger-Station in Talkeetna, wurden Reporter über den Verlauf der Bergungsarbeiten informiert. Es wurden jedoch niemandem Hoffnungen gemacht, dass die Teams ganz oben im Berg lebend geborgen werden könnten.
Einen Tag später sollte ein Senator aus Washington die amerikanische Öffentlichkeit mit der Nachricht überraschen, dass seine Tochter Allison unter den drei Bergsteigern war, die am Denali gerettet werden konnten. Er bedankte sich bei der Air National Guard von Alaska, den Denali-Park-Rangers und dem Army High Altitude Rescue Team, die alle dazu beigetragen hatten, die Überlebenden in Sicherheit zu bringen. Nicht erwähnt wurden die Navy SEALs oder der Pilot des Pave Hawk – und auch Sherry Moores Name wurde nicht genannt.
Am Fuße des Denali standen Tage der Trauer bevor, es mussten Tote geborgen und identifiziert werden, man würde Beerdigungen abhalten – doch das Leben ging weiter. Neue Bergsteigerteams wurden bereits in Talkeetna zusammengestellt, um den Aufstieg zum Gipfel zu planen. Die Katastrophe nahm immer weniger Raum in den Medien ein und wurde allmählich Teil der Geschichte des Berges.
Für Sherry Moore war die Sache anders. Zu sagen, dass das Erlebnis auf dem Berg sie tief bewegt hatte, wäre untertrieben. Es hatte einen so starken Eindruck bei ihr hinterlassen, als hätte sie mit sehenden Augen auf dem Gipfel gestanden. Und doch konnte sie sich nicht über den Ausgang der Unternehmung freuen; immer wieder kehrten ihre Gedanken zu den Frauen zurück, die in diesem Schloss mitten im Wald gefangen gehalten wurden.
Sie konnte die letzten Gedanken von Sergio Mendoza nicht einfach auf dem Denali zurücklassen. Immer wieder drängten sie sich in ihr Leben und ihren Kopf. Diese Frauen würden ihr keine Ruhe lassen, bis sie sich aufmachte, um sie zu suchen.
Und sie hatte große Angst davor, wohin sie die Suche führen würde.


2

 
 Edmonton, Alberta, Kanada
Vor dem Konferenzsaal des Hotels, der mit einem Schild mit der Aufschrift Saskatchewan Room versehen war, hatte sich inzwischen eine Schlange gebildet. Die Programme und Blumenarrangements hatte man bereits von den Tischen entfernt; man sah nur noch ein paar laminierte Namensschilder von Leuten, die nicht auf der Konferenz erschienen waren.
Drinnen im Saal spürte man die Stimmung des bevorstehenden Aufbruchs. Flugtickets rutschten aus zerknitterten Sportsakkos hervor, die Leute schlurften mit hängenden Schultern um die großen Kaffeemaschinen herum, die mit Bergen von süßem Gebäck umgeben waren. Diejenigen, die immer noch verkatert waren, grinsten sich verschmitzt an; die Fitness-Freaks, die gerade aus der Dusche kamen, zogen verächtliche Blicke auf sich.
Auf einem Tisch im hinteren Bereich des Saales standen Schilder mit der Aufschrift NIEDERLÄNDISCH, RUSSISCH, DEUTSCH, ARABISCH, HINDI und FRANZÖSISCH. Dahinter saßen gähnende Dolmetscher, die sich an ihren Kopfhörern zu schaffen machten, während sie sich Doughnut-Krümel vom Revers wischten und Kaffee tranken.
Hier waren Leute verschiedener Hautfarben und Kulturen anwesend. Sie kamen aus großen Städten und abgelegenen Orten, aus eisigen Steppenlandschaften oder Wüstengebieten. Doch so unterschiedlich sie auch in Sprache und äußerer Erscheinung sein mochten – sie hatten doch etwas Gemeinsames.
Man sah es zuerst in ihren Augen. Wenn man mit ihnen sprach, antworteten sie langsam und bedächtig. Sie wollten dem anderen nicht ins Wort fallen, widersprechen oder irgendwen beeindrucken. Sie sahen einem in die Augen und hörten zu, so als wäre das Zuhören allein schon etwas, dem man eine angemessene Zeit widmen musste.
Der Hotelbuchhalter hatte gegenüber dem Manager die Bemerkung fallen lassen, dass diese Leute etwas Unheimliches an sich hätten. »Man kommt sich in ihrer Gegenwart irgendwie nackt vor. So als würden sie irgendwelche schmutzigen kleinen Geheimnisse kennen, die man so hat.«
»Bitte, meine Herrschaften, noch fünf Minuten.« Eine Frau tippte auf ein Mikrofon, und die Verkaterten zuckten zusammen, während sich die Helfer beeilten, die hässlichen Rückkopplungsgeräusche abzustellen.
Die Menge rund um die Kaffeemaschinen begann sich aufzulösen – einige flohen vor dem Lärm, andere gingen noch einmal schnell zur Toilette in der Lobby.
Morgen um diese Zeit würden sie alle wieder zu Hause sein. Zurück an ihren Schreibtischen mit einem Berg Arbeit, weil sie wussten, dass das Verbrechen keine Pause kannte und dass es auf dieser Welt viel Arbeit gab für die erfahrensten Polizeiermittler des Planetens.
Sie hatten sich in dieser Woche mit allen möglichen Themen beschäftigt, von Waffenlieferungen in afrikanische Schurkenstaaten bis hin zu Durchbrüchen bei der Bekämpfung des Drogenhandels, nachdem Heroin aus Afghanistan in Turkmenistan sichergestellt werden konnte. Litauische Geldfälscher brachten Euroscheine in Spanien und Frankreich in Umlauf, und Biotechnologen in Miami entdeckten neue Wege, um Bomben anhand des Geruchs der enthaltenen Chemikalien aufzuspüren. Ermittler von Scotland Yard machten Fortschritte in ihren Bemühungen, radioaktives Material aufzuspüren, das aus der ehemaligen Sowjetunion herausgeschmuggelt wurde, darunter auch Polonium-210, mit dem der ehemalige KGB-Agent Alexander Litwinenko ermordet worden war.
Nur noch ein einziger Vortragender stand an diesem Vormittag auf dem Programm. Und wäre es nicht Helmut Dantzler gewesen, so wären wohl noch mehr Plätze im Saal leer geblieben, weil so mancher früher abgereist wäre. Aber Dantzler war in Polizeikreisen schon zu Lebzeiten eine Legende. Seine Karriere begann mit der Berufung in eine Zweigstelle des deutschen Bundeskriminalamtes, wo er Nachrichtendienstmaterial studierte, das Anfang der siebziger Jahre zur Ergreifung von Andreas Baader von der Baader-Meinhof-Bande führte. 1977 wechselte er zur GSG 9, jener dadurch weltbekannten Anti-Terror-Einheit, dass sie im Oktober des Jahres heimlich einer entführten Lufthansa-Maschine nach Mogadischu gefolgt war, wo ein Spezialteam das Flugzeug stürmte und sechsundachtzig Passagiere aus den Händen der RAF befreite. In den achtziger Jahren leitete Dantzler verschiedene GSG-9-Operati-onen in Fällen von Entführung, Geiselnahme und Bombenattacken im Ausland, und Anfang der Neunziger wechselte er zum deutschen Geheimdienst, um die Terrorbedrohung aus dem Ausland zu beobachten. In dieser Zeit beschäftigte sich Dantzler zum ersten Mal mit der russischen Auswanderung nach Tschechien und mit einer neuen Art von Verbrechen, die zwar nichts mit Terrorismus zu tun hatte, die ihn aber dennoch zutiefst bestürzte.
Junge Frauen und Mädchen, größtenteils Kriegsflüchtlinge aus Staaten der ehemaligen Sowjetunion, wurden nach Tschechien gelockt, ohne zu wissen, dass sie als Sklavinnen des organisierten Verbrechens enden sollten.
Jene Verbrecher, die vom Zerfall der sowjetischen Supermacht zu profitieren suchten, verlegten sich vom Handel mit Waffen auf dem Schwarzmarkt zunehmend auf den Menschenhandel und reagierten damit auf Deutschlands wachsende Sextourismus-Industrie. Dantzler verfolgte diese Entwicklung mit Abscheu und meinte einmal, dass er jetzt wisse, worauf er sich sein Leben lang vorbereitet hatte.
Dantzler verließ den Nachrichtendienst und nahm eine Stelle bei Interpol in Frankreich an, wo er das erste internationale Büro gründen konnte, das sich mit dieser Form des Menschenhandels beschäftigte. Ein ganzes Jahrzehnt wurde Material zu diesem Thema gesammelt, bis der Europarat nach langwierigen Verhandlungen eine Konvention gegen Menschenhandel verabschiedete. Doch zu dieser Zeit hatte Deutschland seinen unrühmlichen Ruf als Hochburg des Sextourismus längst an Südostasien abgetreten, das in jüngster Vergangenheit seinerseits von Südamerika abgelöst wurde. Vor allem Brasilien hatte sich zum absoluten Zentrum dieses verbrecherischen Handels entwickelt.
Dantzler stand ganz hinten im Saal, vor einer Glaswand, durch die man auf das Saskatchewan River Valley hinunterblickte. Über dem grauen Fluss tanzten die Schneeflocken in der hellen Vormittagssonne. Er zog eine Manschette seines Hemds hoch und sah auf seine goldene Breitling-Uhr, dann zog er die Vorhänge zu.
Die Frau tippte noch einmal auf das Mikrofon, blies leicht hinein und lächelte den Helfern zu, die schon bereitstanden. Dann klatschte sie in die Hände und signalisierte ihnen mit einer Daumen-hoch-Geste, dass alles in Ordnung war.
»Wie Sie alle wissen, haben wir eine lange Woche hinter uns. Wir haben eine Menge Informationen bekommen.« Sie tat so, als würde sie sich den Schweiß von der Stirn wischen. Ein breites Lächeln erschien auf ihren roten Lippen, sie hob die Augenbrauen und sah sich im Saal um. »Aber ich will Sie hier nicht wieder mit irgendwelchen organisatorischen Dingen quälen. Ich denke, davon haben Sie alle genug.«
Man hörte leises Gelächter und vereinzeltes Applaudieren.
»Unser letzter Vortragender, Helmut Dantzler, kommt von Interpol. Sein Thema weicht ein wenig von den bisher behandelten ab, und doch ist es eines, von dem wir alle schon gehört haben, das niemanden kalt lässt und das ein typisches Problem unserer Zeit ist.«
Die Frau sah auf ihre Unterlagen hinunter.
»Lange bevor die Vereinten Nationen sich auf eine Definition für Menschenhandel einigen konnten, haben Sie den Kampf dagegen in Ihren Städten und Straßen bereits geführt. Ob es sich nun um junge Mädchen handelte, die als >lebendes Spielzeug< in die Vereinigten Arabischen Emirate verschleppt wurden, oder um Ausbeuterbetriebe in New York City – Sie haben diese Fälle in mühsamer Kleinarbeit verfolgt. Fälle, in denen die Opfer auf das Mitleid der Geschworenen angewiesen waren, in einem Land, das sie bis dahin nur durch das Fenster eines Hauses gesehen hatten, in dem sie eingeschlossen waren. Sie hatten keine internationalen Gesetze, auf die sie sich stützen konnten. Bis zum heutigen Tag hat die Polizei nichts als lokale und regionale Gesetze, die kaum greifen. Sie erreichen hier und da eine Anklage wegen Mordes oder Entführung, manchmal auch wegen Verletzung der Einwanderungsbestimmungen – aber es passiert nur ganz selten, dass jene Männer und Frauen vor Gericht stehen, die in diesem Geschäft des Menschenhandels die Drahtzieher sind. Nun, die Welt wird immer kleiner, Ladys and Gentlemen. Einundvierzig Länder haben inzwischen Gesetze verabschiedet, um dem Menschenhandel zu begegnen – von Pakistan bis zum Sudan, von Miami bis Bangladesch. Die Welt beginnt auf den Wahnsinn dieser modernen Sklaverei zu reagieren. Letztes Jahr gab es fast fünftausend« – sie hob ihre Hände und malte mit den Fingern Anführungszeichen in die Luft – >»Verurteilungen<, und viele davon in Ländern, die sich an keine international gültigen Übereinkommen halten und in denen schon seit Menschengedenken Kinder verkauft werden.«
Es folgte kurzer Applaus. Die Sprecherin nahm einen Schluck Wasser aus einer Flasche auf dem Rednerpult.
»Helmut Dantzler war, wie viele von Ihnen wissen« – sie schraubte den Verschluss auf die Wasserflasche – »als AntiTerror-Spezialist der GSG 9 auf mehr als einem Kontinent im Einsatz. Aber der Kampf, dem er sich nun voll und ganz verschrieben hat, hat ihn zurück in die Heimat geführt, in das Grenzgebiet zwischen Deutschland und Tschechien, von wo aus eine neue Art des Verbrechens über die Welt hereingebrochen ist. So wie viele von Ihnen hat auch er einiges zu erzählen. Wie viele von Ihnen hatte er nicht nur mit dem organisierten Verbrechen zu kämpfen, sondern auch mit den Einschränkungen durch die deutschen Gesetze und die internationale Politik. Helmut führt heute bei Interpol als einer der führenden Männer auf dem Gebiet den Kampf gegen den Menschenhandel durch den Austausch von Informationen. Begrüßen Sie mit mir Helmut Dantzler.«
Der großgewachsene Mann im eleganten kaffeebraunen Anzug schritt durch die Reihen der Anwesenden nach vorne, begleitet von lautem Applaus. Er trat ans Podium und wartete, bis der Applaus verebbte.
»In Brooklin, Kanada, manipulieren Wissenschaftler heute Moleküle und Atome auf einem Gebiet, das man Nanotechnologie nennt. Man ist überzeugt, dass daraus bis zum Jahr 2015 ein Industriezweig wird, in dem Billionen Dollar umgesetzt werden. Sie wollen unter anderem Roboter in der Größe von Molekülen bauen, die sie uns in die Blutbahn schicken können, um Krebs zu bekämpfen und unser Leben um zwanzig Jahre zu verlängern, später einmal sogar um fünfzig.« Er hielt einen Augenblick inne, ehe er fortfuhr. »In Bihar, Indien, vergiften Mütter ihre neugeborenen Töchter mit dem Saft des Oleander. Es ist nicht genug zu essen da, um noch ein Mädchen zu ernähren. So etwas geschieht dort täglich, Jahr für Jahr.« Er sah einen Moment auf seine Hände hinunter und wandte sich dann wieder den Zuhörern zu.
»Wir können uns nur wundern, dass diese Dinge tatsächlich in diesem Jahrhundert passieren«, fuhr er fort. »Dass sie auf demselben Planeten passieren. Major Lamb hat, als sie mich vorstellte, davon gesprochen, dass die Welt immer kleiner wird. Wir wissen heute mehr voneinander als je zuvor, und lassen Sie mich Ihnen versichern, dass Wissen in jedem Fall etwas Gutes ist. Bildung ist ein Schritt zu einer engeren Verbindung zwischen den Kulturen, zu einer geeinten Menschheit.«
Dantzlers ausgeprägter deutscher Akzent hallte durch den stillen Saal.
»Wir hoffen, dass eines Tages alle Menschen von den wissenschaftlichen Fortschritten profitieren können, die unser Leben verlängern. Und genauso sollten wir hoffen, dass eines Tages alle durch entsprechende Gesetze und deren Anwendung vor jeder Art von menschlicher Bösartigkeit geschützt werden können, die schon viel zu lange – oft von Religion und Politik geduldet – ihr Unwesen treibt. Es wird höchste Zeit, dass wir unser Augenmerk nicht nur auf den Verstoß gegen die Gesetze richten, sondern auch auf die Täter selbst. Man muss kein Deutscher sein, um zu wissen, dass Kinderarbeit in München unrecht ist, und man muss kein Amerikaner sein, um zu wissen, dass Zwangsprostitution in Los Angeles unrecht ist. Das sind allgemeine menschliche Fragen, und keine, die irgendeinen Staat betreffen.«
Er ließ die Arme sinken und blickte einige Sekunden auf seine Schuhe hinunter. »Ach«, seufzte er, »Sie denken wahrscheinlich, ich bin eben ein alter Mann, ein Idealist. Sie alle wissen, dass die Welt natürlich komplizierter ist. Es wird immer Grenzen geben. Es wird immer korrupte Regierungen geben. Und auch das organisierte Verbrechen wird man nicht ausrotten können. Und genauso, werden Sie jetzt sagen, wird es auch immer Gesetze geben, die uns in unserer Arbeit als Ermittler einschränken. Also, welche Möglichkeiten bleiben uns dann?«
Dantzler blickte wieder auf und sah in die interessierten Augen, die auf ihn gerichtet waren.
Schließlich zog er ein zusammengefaltetes Dokument aus einer Brusttasche und hielt es hoch. »Ich habe mir gestern Abend die Anmeldungen durchgesehen und ein paar Rechnungen angestellt. Sie sind insgesamt zweihundertneun Personen mit durchschnittlich vierzehn Jahren Erfahrung. Das heißt, wir haben hier in diesem Saal dreitausend Jahre Erfahrung versammelt. Ich bin nach gerade mal zweiunddreißig Dienstjahren ausgeschieden.«
Gelächter unter den Anwesenden.
»Ich bin nicht gekommen, um Ihnen heute irgendetwas zu erzählen. Ich bin gekommen, um zuzuhören. Ich will Ihre Geschichten über den Menschenhandel hören. Sie alle haben welche, Ihre Kriegsberichte, wenn Sie so wollen. Wir alle wissen Dinge, die unsere Staatsanwälte niemals vor Gericht geltend machen könnten. Wir alle kennen diese Details, die die Polizisten auf der ganzen Welt frustrieren, diese Dinge, von denen wir wissen, dass es sie gibt, die wir aber nicht beweisen können.«
Dantzler zeigte ins Publikum. »Und ich will, dass Ihr Sitznachbar es auch erfährt, und der Kollege hinter Ihnen, und auch die Kollegin dort hinten bei den Kaffeemaschinen -denn während die Welt immer kleiner wird, werden die kriminellen Netzwerke immer größer. Mehr denn je müssen wir heute miteinander kommunizieren.«
Dantzler trat hinter dem Rednerpult hervor.
»Sie sehen sich Ihre offenen Fälle stundenlang an und suchen nach dem fehlenden Glied in der Kette, dabei sitzt es vielleicht in einer Gefängniszelle in Lyon. Vielleicht ist es die Nummer eines TransAsia-Fluges von Taipeh nach Phnom Penh, oder der Schlüsselcode eines Cadillacs, der in Queens, New York, geparkt ist; vielleicht der Name eines Schiffes, der irgendwo in einer Gasse in Rom oder Buenos Aires geflüstert wird. Für sich betrachtet bedeuten solche Dinge gar nichts, aber zusammen mit dem Wissen des Kollegen, der neben Ihnen sitzt, könnte es neue Türen öffnen -und deshalb bin ich nicht hergekommen, um Ihnen etwas zu erzählen. Sie werden sich in einem Jahr vielleicht nicht mehr an die Namen Ihrer Kolleginnen und Kollegen hier erinnern können – aber diese Geschichten werden Sie nicht vergessen. Und das genügt, um miteinander ins Gespräch zu kommen, die Telefone heiß laufen zu lassen, wie es so schön heißt, damit die Welt tatsächlich kleiner wird und weniger Platz für diejenigen bietet, die im Verborgenen ihr Unwesen treiben.«
Dantzler schritt direkt auf die erste Reihe der Zuhörer zu. Er zog einen leeren Sessel in den Mittelgang, stellte einen Fuß darauf und stützte sich auf das Knie, den Ellbogen auf die Bügelfalte seiner Hose gedrückt.
»Ich mache den Anfang«, sagte er. »In Deutschland gab es eine Frau, die eine Visawerkstatt betrieb.«
Er sprach so laut, dass er kein Mikrofon brauchte, um sein Publikum zu erreichen.
»Es war eine schwere Zeit für uns. Unsere Regierung hatte gerade die Grenzkontrollen zwischen Deutschland und Tschechien gelockert. Kein Mensch machte sich mehr die Mühe, die Visa anzusehen, egal ob legal oder illegal – für unsere Grenzpolizei waren sie nicht mehr wichtig. Wir haben damals geschätzt, dass mit jedem zwanzigsten Visum -sei es aus Tschechien oder aus der Ukraine – ein Mensch über die Grenze kam, der in der Folge zu Sklavendiensten gezwungen wurde. Eine Frau, die solche Visa herstellte, wählte sich ihre Opfer auf russischen Websites aus, mit Anzeigen, in denen nach Haushaltshilfen für reiche Deutsche gesucht wurde. Sie verlangte Fotos und Belege für die Geburtsdaten der Mädchen. Sie traf sie vor dem Theater Imago in Hamburg und stellte sie ihren neuen Arbeitgebern vor – es war immer einer von drei Männern, die die Mädchen in ein fensterloses Haus in Bielefeld brachten, wo man ihnen alles wegnahm, was sie besaßen. Sie wurden geschlagen und gezwungen, sich Snuff-Filme mit wirklichen Morden anzusehen – im selben Raum, in dem diese Filme gedreht wurden. Die psychologische Wirkung der Filme reichte aus, um jeden Gedanken an Flucht zu unterdrücken. Danach machte man sie heroinabhängig und zwang sie zur Prostitution in Nachtclubs, die der Mafia gehörten. Wenn sie sich weigerten, mussten sie die Hauptrolle in einem Snuff-Film spielen. Der Name der Frau ... «
Als Nächster sprach ein Inspektor Singh von der Polizei Mount Lavinia und erzählte den Zuhörern von einem Mann in Sri Lanka, der ein bestimmtes Schiff besaß, das regelmäßig nach China und an die Küste von Südkorea fuhr. Fast eine Million Menschen waren in den vergangenen fünf Jahren in seinem Land verschleppt worden, ein Drittel davon jünger als achtzehn Jahre. Und sie warteten alle auf seine Hilfe...
Leutnant George Basescu von der rumänischen Polizei beschrieb ein Lagerhaus in Bukarest, das als Einkaufszentrum für menschliche Ware benutzt wurde. Die mutmaßlichen Täter, allesamt bekannte Kriminelle, stellten ihre »Ware« in einem Ausstellungsraum mit grellen Wandteppichen und Spiegeln zur Schau. Wenn die Mädchen nicht vorgeführt wurden, hockten sie in zweieinhalb mal zweieinhalb Meter großen Zellen, die schalldicht isoliert waren. Sie kamen von überallher, vor allem aber aus den vom Krieg zerrissenen Gebieten Mazedonien, Bosnien und Herzegowina. Was für Basescus Zuhörer interessant sein konnte, war die Tatsache, dass das Lagerhaus abbrannte und man die verkohlten Überreste der eingeschlossenen Frauen fand. Außerdem stand ein Rolls-Royce im Ladebereich, der auf einen reichen Koreaner zugelassen war, der nur als Jong-pil bekannt war. Und dieser Jong-pil verschwand aus der Bukarester Nachtclub-Szene und tauchte nicht wieder auf.
Es gab immer mehr Wortmeldungen im Saal. Jemand erzählte von einem Regionalbüro der bulgarischen Grenzpolizei, dessen Informant aus dem Drogengeschäft ein Gespräch über Frauen mitbekommen hatte, die von Bulgarien nach Haiti verschleppt wurden. Ein dunkelhäutiger einäugiger Mann hatte damit geprahlt, dass er die Gesichter der Frauen mit einem Voodoo-Motiv tätowiere, bevor er sie als Sklavinnen nach Südamerika verkaufen würde.
Ein Vertreter der thailändischen Polizei mit neunzehnjähriger Erfahrung sprach davon, wie sich in Südostasien der Trend im Menschenhandel umkehre. Reiche thailändische Männer missbrauchten nicht mehr die Kinder der eigenen verarmten Bevölkerung, sondern kauften osteuropäische Kinder für ihre Bordelle in Pattaya ...
Ein Texas Ranger berichtete von Jugendlichen in Mexiko, die von einer vorgeblichen privaten Arbeitsvermittlung rekrutiert wurden, um in New York City in Hotels oder Privathaushalten zu arbeiten. Von einem Hotelparkplatz in Nuevo Laredo aus wurden sie mit Lastwagen über die texanische Grenze gebracht, wo sie gezwungen wurden, als Prostituierte in einem Bordell in Houston zu arbeiten.
So ging es auf dieser Veranstaltung etwa sechs Stunden weiter.
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 Philadelphia, Pennsylvania
Brigham ließ den Portwein in seinem Glas kreisen, legte den Brief in seinen Schoß und nahm die Lesebrille ab. »Also, was hältst du von Captain Metcalf ?«, fragte er.
»Wie bitte?«, sagte Sherry und spürte, wie ihr die Hitze in den Kopf stieg. Brigham betrachtete sie amüsiert; sie hatte einfach zu viele Fragen über ihn gestellt, seit sie vom Denali zurück war. Er sah sehr wohl die Farbe auf ihrem schönen Gesicht. Sie griff sich in ihr volles kastanienbraunes Haar und wickelte sich verlegen eine Locke um den Finger.
»Der Sohn des Senators war sehr angetan von dir, habe ich gehört. Ja, er hat angeblich nur noch von dir gesprochen, nachdem sie seine Schwester nach Hause gebracht hatten.«
Sherry hielt den Kopf gesenkt und drehte die Haarsträhne immer fester.
»Darüber, wie gut du das auf dem Berg gemacht hast -das meine ich.« Brigham beobachtete sie aufmerksam. »So etwas ist ja nicht selbstverständlich, wenn man blind ist. Metcalf weiß das anscheinend sehr zu schätzen.«
»Ja.« Sie nickte. »Nun, ich habe ihn auch ziemlich fähig gefunden, sehr ... äh ... kompetent ist wahrscheinlich das richtige Wort.«
»Mmm-ja.« Brigham lächelte und nahm einen Schluck von seinem Wein. »Ja, kompetent.«
Sherry wechselte schnell das Thema. »Es ist seiner Schwester sehr schwergefallen, über das zu sprechen, was dort oben passiert ist. Ich hatte den Eindruck, dass sie und der tote Bergsteiger sich auf dem Berg vielleicht nähergekommen sein könnten. Obwohl sie gar nichts über ihn wusste ...«
Brigham wollte zu dem Thema nichts sagen und schwieg.
»Ich muss immer noch daran denken, weißt du«, fuhr Sherry Moore fort.
Sie verschränkte die Hände im Nacken, während das Feuer im Kamin knisterte. »Ich kann es einfach nicht vergessen. Obwohl ich mir alle Mühe gebe. Ehrlich.«
Brigham brummte frustriert. »Willst du die hier noch fertig machen?« Er wedelte mit einem der Briefe, die er in seinem Schoß liegen hatte. Sie gingen gerade die Post dieser Woche durch, eine Tätigkeit, die für sie beide längst so etwas wie ein Ritual war. Sherry und Brigham wählten oft eine Handvoll Briefe aus dem Postfach, das sie eigens für solche Anfragen unterhielt, und diskutierten darüber, wie sie mit den einzelnen Bitten um ihre Mithilfe umgehen sollte. Sherry nahm jedes Jahr nur eine kleine Anzahl von Fällen an, von denen nicht wenige aus Polizeikreisen an sie herangetragen wurden, doch es kam immer wieder vor, dass ein Schreiben sie so berührte, dass sie zurückschrieb. Brigham übernahm in solchen Fällen stets die Rolle des Advocatus Diaboli.
»Ich will noch einmal darüber sprechen.«
»Wir haben doch schon darüber gesprochen, Sherry«, erwiderte Brigham mürrisch. »Du weißt doch, was für eine Welt das ist. Da kannst du nicht einfach so hingehen und die Sache im Alleingang regeln.«
»Das will ich ja auch gar nicht. Ich habe einfach nur über das nachgedacht, was ich dort oben auf dem Berg gesehen habe.« Sherry griff nach ihrem Drink und rührte die Eiswürfel mit dem Finger um. »Ich glaube, die Sache hat ihm selbst ziemlich zugesetzt. Warum hätte er sich sonst in den letzten Sekunden seines Lebens an diese schrecklichen Dinge erinnert?«
»Vielleicht hat er nicht gewusst, dass es seine letzten Sekunden waren«, brummte Brigham. »Das sagst du ja selbst oft. Wie oft hast du mir nicht schon erklärt, dass man Dinge nicht einfach aus dem Kontext herauslösen und willkürlich zusammensetzen darf.«
Sherry hörte, wie Brigham eine neue Flasche Portwein entkorkte, einen Graham's Jahrgang 1994. Auch wenn sie sich noch so bemühte, sie fand einfach keinen Geschmack an dem Zeug, doch es machte ihr Freude, seine Lieblingsweine vorrätig zu haben.
»Bist du jetzt fertig damit, dich über mich lustig zu machen?«
Brigham seufzte hörbar, lehnte sich zurück und hob sein Glas.
»Es ist mir schon aufgefallen, wie ablehnend du reagierst, wenn ich damit anfange. Kann es vielleicht sein, dass du irgendetwas weißt, was ich nicht weiß?«
»Lass es lieber sein, Sherry«, sagte Brigham.
»Ist es das, was ich gesehen habe?«, beharrte sie.
Brigham seufzte und stellte sein Glas auf den Tisch.
»Es ist nicht das, was du gesehen hast, Sherry. Es ist der Mann – und wer er war. Wer dieser Sergio Mendoza war.«
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 Karibik
Aleksandra spürte die Augen des toten Mädchens auf sich gerichtet, die wie aus einer blutleeren Maske unter dem roten Haar emporstarrten. Nach zwanzig Stunden ist das eine normale Folge der Schwerkraft; wenn das Herz zu pumpen aufhört, strömt das Blut nach unten. Dunkelviolette Flecken bilden sich an den Stellen, wo sich das Blut sammelt, unter den Unterarmen und Oberschenkeln, und manchmal sind die Füße so verfärbt, dass es aussieht, als würde die Leiche schwarze Socken anhaben.
Auch am Hintern musste sich das Blut stauen, wenngleich man ihren Hintern nicht sehen konnte in der dunklen Brühe aus Dieseltreibstoff, Erbrochenem und Scheiße, die den Boden zehn Zentimeter hoch bedeckte.
Heute hatten die Mädchen zum ersten Mal seit einer Woche ihre Gesichter sehen können. Heute hatte jemand von der Mannschaft die Dieseldämpfe gerochen und gemerkt, dass ein Treibstofftank leck war. Für zwei der Mädchen war die Entdeckung zu spät gekommen; sie hatten durch die Dämpfe das Bewusstsein verloren und waren mit dem Gesicht nach unten im Dreck gelandet. Als man sie fand, waren sie bereits tot – in den eigenen Exkrementen erstickt, in der stürmischen ersten Nacht auf See.
Aleksandra blickte zum Licht hinauf.
Die Öffnung war keine Luke im eigentlichen Sinn. Es sah mehr so aus, als hätte man ein Stück aus dem Boden herausgeschnitten und dann wieder eingesetzt. An dem Dröhnen und Vibrieren der Wände erkannte sie, dass sie in der Nähe der Maschinenräume waren. Sie hatte schon von verborgenen Hohlräumen im Rumpf von Frachtschiffen gehört, in denen irgendeine illegale Fracht geschmuggelt wurde, und zweifelte nicht daran, dass sie hier in einem solchen Hohlraum saßen.
Sie blickte in die jungen Gesichter um sie herum. Manche sahen aus, als wären sie nicht älter als fünfzehn.
Bevor die »Luke« geöffnet worden war, hätte Aleksandra nicht darauf gewettet, dass sie auch nur die geringste Überlebenschance hatten. Irgendwann würde der Sauerstoff verbraucht sein und sie würden eine nach der anderen ersticken. Jetzt, wo sie wieder atmen konnten, spürte Aleksandra neuen Lebenswillen in sich. Sie würde nicht sterben, ohne zu kämpfen.
Sie sah sich in dem engen Frachtraum um und überlegte, dass sie nicht die Ersten waren, die dieses Schicksal erlitten. Das verborgene Abteil war wahrscheinlich eingerichtet worden, um Heroin oder Kokain über die Meere zu befördern. Der Raum war nicht breiter als ihre Schultern, sodass sie übereinandersteigen mussten, um zu einem der beiden Enden zu gelangen, wenn sie sich einmal für einen Moment zurückziehen wollten.
Wie viele Frauen waren vor ihnen hier drin ums Leben gekommen? Dutzende, Hunderte? Ihr war bewusst geworden, in welcher Gefahr sie schwebten, als sie das Gesicht des Kapitäns herunterblicken sah. Er schrie die Mitglieder der Mannschaft an, dass sie die Zigaretten löschen sollten, damit sich die Dieseldämpfe nicht entzündeten.
Der Geruch, der aus dem engen Raum hochstieg, musste unerträglich sein. Treibstoff, Kotze und Scheiße, und natürlich ihre schmutzigen Körper – die der Lebenden und der Toten.
Sie hatte Angst, dass er den Befehl geben könnte, den Raum ganz einfach mit irgendeinem Feuerschutzmittel zu behandeln und ihn dann zu verschließen. Es wäre unter den gegebenen Umständen das Sicherste gewesen. Der Preis für ein paar menschliche Körper konnte kaum so hoch sein, dass man dafür das Risiko in Kauf nahm, auf einem brennenden Schiff gefangen zu sein. Ein kleiner Funke, heiße Asche von einer Zigarette, ein Blitz, statische Elektrizität -alles Mögliche konnte dazu führen, dass sich die Treibstoffdämpfe entzündeten.
Doch er tat es nicht. Er ließ sie einfach da unten liegen, die Luke geöffnet, um den Raum zu belüften. Sie nahm an, dass sie nicht mehr weit von ihrem Ziel entfernt waren, und dass sich der Kapitän den Lohn für seine Fracht nicht entgehen lassen wollte. Niemand würde ihm auch nur einen Cent für einen Haufen Leichen zahlen. Oder vielleicht lag es auch daran, was er gesehen hatte, als er in den Raum hinunterspähte. Vielleicht konnte er es nicht ertragen, noch mehr Tod und Verwesung auf dem Schiff zu haben.
Seit die Luke offen war, hatten sie zwar Licht und frische Luft hier unten, doch die Temperatur in dem Raum war zum Ersticken, und die Maschinen dröhnten unablässig. Sie alle litten an ständiger Übelkeit und mussten sich immer wieder übergeben.
Aleksandra schaute in die jungen Gesichter und fragte sich, was diese Mädchen wohl schon hinter sich hatten. Sie kamen aus Russland, Litauen, Rumänien oder aus der Slowakei. Alle waren sie unter irgendeinem Vorwand in eine Hafenstadt an der Ostsee gelockt worden. Es besaß schon eine bittere Ironie, dass auch Aleksandra, die besser als alle anderen wusste, was mit ihnen passierte, unter ihnen war. Sie war sozusagen ein Irrtum und gehörte nicht zum Plan der Entführer.
Aleksandra Goralski, Unteroffizierin im Zentralen Ermittlungsbüro der polnischen Polizei, befand sich im Ostseehafen Danzig oder Gdansk, um einem Korruptionsverdacht gegen den Leiter der Zollbehörde nachzugehen. Der Mann hatte plötzlich einen stark veränderten Lebensstil gezeigt – einen Lebensstil, zu dem eine jugendliche Geliebte, Oldtimer-Autos und ein Sportboot gehörten, was er sich normalerweise nie im Leben leisten könnte.
Weil dieser hohe Beamte gute Beziehungen zum polnischen Innenminister hatte, musste die Sache mit großer Vorsicht behandelt werden. Aleksandra führte in Gdansk eine geheime Überwachung der Zielperson durch, fand aber nichts Auffälliges in seinen persönlichen Angelegenheiten. Da war nichts, was darauf hindeutete, dass der Mann zu einer großen Geldsumme gekommen war; er hatte keine Erbschaft gemacht, seine Bankunterlagen entsprachen seinem Einkommen von 48.000 Euro. Doch die Datscha, die Autos und das Sportboot waren weit über eine Million wert, und das bedeutete, dass er von irgendwoher große Summen bezog.
Dann hörte Aleksandra eine Geschichte über den Zollbeamten und einen liberischen Frachter, der im Hafen vor Anker lag. Der Fahrer eines Metzgers, der die Schiffe belieferte, die kurz vor dem Auslaufen waren, hatte gesagt, dass er den Mercedes-Benz des Zollbeamten kannte und den Mann schon zweimal an Bord der Yelenushka gesehen hatte, als sie im Hafen lag. Er hatte selbst fünfzig Kilo Fleisch an Bord gebracht. Die Mannschaft hatte gesagt, dass sie nach Haiti aufbrechen würden.
Hochrangige Beamte in Polen waren immer noch Leute, die ihren eigenen Chauffeur hatten, und die das Aroma von Kaviar und kubanischen Zigarren dem Geruch von Salzwasser und toten Möwen vorzogen. Warum ging so jemand an Bord eines schmutzigen Frachtschiffes, das nach Haiti fahren würde?
Normalerweise hatte ein Schiff von der Größe der Yelenushka eine zehnköpfige Besatzung, die sich an einem solchen Abend aber bestimmt nicht vollzählig an Bord befand, hatte Aleksandra überlegt. Sie würden noch einmal ausgelassen feiern, bevor es wieder auf See ging. Sie hatte sich gefragt, ob es wohl möglich wäre, einen Blick in die Laderäume zu werfen oder sich Zutritt zum Quartier des Kapitäns zu verschaffen und seinen Schreibtisch zu durchwühlen -eine Idee, die ihr durchaus realistisch erschien. Aleksandra hatte in ihrer Zeit bei der Armee schon verrücktere Dinge gemacht, als sie gegen die Taliban kämpfte.
Wenn der Leiter der Zollbehörde für irgendetwas Geld nahm, dann hatte es möglicherweise mit der Fracht des Schiffes zu tun. Vielleicht ließen sich irgendwelche Dokumente finden, die belegten, dass hier groß angelegter Schmuggel betrieben wurde, oder sonst irgendwelche Papiere, die den ungewöhnlichen Besuch des Beamten auf dem Schiff erklärten.
Im Hafen herrschte eine ganz eigene Art der Stille in der Nacht; da war das Plätschern des Bilgenwassers, das metallische Klimpern von Werkzeug, das Summen von Gabel-Staplern und das Knistern von Schweißbrennern. Man kam sich winzig vor unter all den Schiffen, die so hoch aus dem Wasser aufragten.
An Bord zu kommen, war nicht schwer gewesen, es gab genug dunkle Winkel, und die Yelenushka war in einem abgelegenen Teil des Hafens festgemacht. Falls von der Besatzung jemand wider Erwarten früher auf das Schiff zurückgekehrt war, so würden die Betreffenden entweder schlafen, oder sie würde ihre Schritte früh genug hören, um sich in Sicherheit bringen zu können.
In dunklen Kleidern eilte sie die Gangway hinauf und schlich im Licht der Halogenscheinwerfer zwischen den verpackten Paletten entlang. Als sie zu den Stahltüren kam, die ins Innere führten, schlüpfte sie aus den Schuhen und legte sie neben ein Paket mit medizinischen Gütern, das mit dem Symbol des Roten Kreuzes und dem Stempel »Port-au-Prince« versehen war.
Sie war gerade an einer offenen Tür vorbeigekommen, durch die man über eine Stahltreppe unter Deck gelangte, als sie plötzlich einen gedämpften Schrei hörte. Das Geräusch konnte von allem Möglichen stammen – von einem Meeresvogel oder einem rostigen Scharnier, oder von einem Container, der in seinen Verschlüssen ächzte. Doch als es noch einmal ertönte, wusste sie, dass es der Schrei eines Menschen war, der von irgendwo unter Deck kam. Es würde nur ein paar Minuten in Anspruch nehmen, es herauszufinden.
Aleksandra kehrte zu der offenen Tür zurück, zog ihre Glock-19-Pistole aus dem Hosenbund und schlich barfuß die Metalltreppe hinunter. Sie gelangte in einen Stahlkorridor, der von schwachen Lichtern beleuchtet war, und kam an mehreren Türen vorbei. Der Boden vibrierte unter ihren nackten Füßen – die Schiffsgeneratoren brummten gleichmäßig.
Aus einer offenen Tür weiter vorne drang etwas Licht auf den Gang heraus. Sie hörte das unmissverständliche Quietschen einer Federkernmatratze und entspannte sich mit einem Lächeln auf den Lippen. Das hier waren die Quartiere der Mannschaft. Irgendein junger Mann musste ein Mädchen an Bord geschmuggelt haben, um sich noch ein letztes Mal zu vergnügen.
Sie kehrte um und huschte auf leisen Sohlen zur Treppe zurück, als plötzlich eine Metalltür über ihr zugeschlagen wurde und schwere Schritte auf der Treppe zu hören waren. Es gab keinen anderen Weg für sie als zurück zu den Mannschaftsquartieren. Sie steckte die Waffe hinten in den Hosenbund und beschloss, mit einer kleinen Notlüge das Schiff zu verlassen. Es war nicht notwendig, dass irgendjemand von ihren Ermittlungen erfuhr und der Leiter der Zollbehörde mitbekam, dass sie von seinen Besuchen auf dem Schiff wusste.
Sie zerzauste sich das Haar, zog sich das Hemd aus der Hose und öffnete einen Knopf am Hals. Wenn jemand sie fragte, würde sie sagen, dass sie aus der Kabine von einem der Männer kam.
Die Stiefel über ihr dröhnten auf der Metalltreppe; der Mann würde jeden Moment auftauchen. Noch fünf Schritte, drei, zwei ... dann sah sie Füße, nackte Füße, keine Stiefel, kleine Füße, nicht die eines Mannes.
Die Füße gehörten einem blassen jungen Mädchen, das mit Trenchcoat und Jeans bekleidet war. In der Hand trug sie einen alten Koffer, und hinter ihr ging ein Mann, der ihr eine Pistole an den Kopf setzte.
»Na, so etwas, was haben wir denn da?«
Der Mann war groß, hatte einen Schnurrbart und trug eine Strickmütze und eine schwarze Lederjacke. Aleksandra drehte sich um, um wegzulaufen, doch da war plötzlich ein Mann hinter ihr, ein dicker Kerl in Unterhosen, der eine Schrotflinte mit abgesägtem Lauf in den Händen hielt.
Ein allgemein gültiger Leitsatz unter Polizisten lautete: »Eine Pistole greif an, vor einem Messer lauf weg.« Aber der Mann auf der Treppe benutzte das Mädchen als Schild. Er würde mehrere Schüsse abgeben können, bis Aleksandra an der Geisel vorbei war. Der Mann mit der Schrotflinte würde, durch die Schüsse alarmiert, herbeieilen, was wiederum seinen Kollegen an der Treppe vielleicht einen Moment lang ablenkte. Sein kurzes Zögern hätte Aleksandra möglicherweise die Gelegenheit gegeben, ihn niederzuschlagen.
Das Risiko erschien ihr jedoch zu groß. Blitzschnell wirbelte sie herum und stürmte auf den dicken Mann zu, während sie mit der einen Hand ihre Pistole zog und die andere hochriss, um den Schlag abzuwehren, den ihr der Mann mit seiner Flinte verpassen wollte. Er schwang sie wie eine Keule. Sie hörte ihre Hand knacken, als der Lauf sie traf, feuerte einen ungezielten Schuss ab, der in die Decke ging, und dann noch einen, der einen roten Strich über den dicken Bauch des Mannes zog, während sie auf dem Boden aufschlug.
Der Dicke griff sich verdutzt an den Bauch, und als er sah, dass da kein Loch war, stürzte er sich brüllend auf sie, um sie am Hals zu packen – doch diesmal verfehlte Aleksandra ihr Ziel nicht. Das 9-mm-Hydra-Shok-Projektil bohrte sich durch den Bauch des Mannes und hinterließ ein 13 mm großes Loch in seinem Rücken. Er kam nicht mehr dazu, die Finger um ihren Hals zu legen.
Dann traf sie der Kolben der abgesägten Schrotflinte an der Schläfe, und sie hörte Holz splittern. Aleksandra sah eine weiße Explosion vor ihren Augen und versuchte die Knie an die Brust hochzuziehen, um sich instinktiv möglichst klein zu machen. Ihre unverletzte Hand mit der Pistole schwenkte sie nahe an der Brust hin und her, ohne zu wissen, wohin sie schießen sollte.
Der Mann mit der Lederjacke trat auf ihr Handgelenk und drückte ihr die Pistole gegen die Rippen. Dann hörte sie ein Pfeifen in der Luft, als der Kolben der Schrotflinte erneut auf sie niederging.
Sie konnte sich noch an einige Dinge erinnern, die danach passierten. Sie spürte eine warme Flüssigkeit hinter dem Ohr. Irgendwann glaubte sie das Tuten einer Schiffspfeife zu hören. Einmal spürte sie das Gewicht eines männlichen Körpers, der sie niederdrückte. Als sie wieder zu sich kam, trug sie fremde Kleider und war in einem dunklen engen Raum eingepfercht, zusammen mit anderen Frauen um sie herum.
Wenn es so etwas wie Schicksal gab, dann hatte es sie wohl diesen Leuten ausgeliefert. Doch Aleksandra glaubte nicht an Schicksal – vor allem konnte sie nicht an ein solches Schicksal glauben.
Sie wusste, dass die anderen darüber grübelten, was sie anders hätten machen sollen. Sie waren unter einem Vorwand hierher gelockt worden und dachten jetzt über ihre Entschlüsse nach, mit denen sie ihr Leben so dramatisch verändert hatten.
Es schien einfach nicht fair, dass so kleine Dinge eine Ewigkeit nachwirken sollten, und doch war es so. Ein Ereignis bestimmte den Verlauf der ganzen Geschichte. Anstatt hier im Laderaum eines Frachters gefangen zu sein, hätte sie in einem Ruderboot im Lazienkipark sitzen und mit ihrem Freund die Silvesterfeier planen können.
Eines der Mädchen stöhnte in der Dunkelheit, doch es war schwer zu sagen, ob sie Schmerzen hatte oder einfach nur unter der quälenden Gewissheit litt. Die meisten der Mädchen waren vergewaltigt worden, bevor das Schiff auslief. Sie selbst war sich sicher, ebenso vergewaltigt worden zu sein – vielleicht vom Leiter der Zollbehörde persönlich. Er hatte es sich bestimmt nicht nehmen lassen, sich noch einmal zu vergnügen, bevor er die Mädchen auf die Reise schickte.
Sie starrte zu den Stahlwänden hinauf, die sich rings um sie erhoben, und blickte wieder auf das tote Mädchen hinunter. Der kleine Rotschopf hatte den Besatzungsmitgliedern den Spaß geraubt, sie zu missbrauchen.
Aleksandra fragte sich, ob diesem Mädchen nicht in Wirklichkeit einiges erspart geblieben war.
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Das Café Bo-Bo war zur Essenszeit leer, die Touristen gingen zu ihren Bussen oder zu einem der Kreuzfahrtschiffe im Hafen.
Die Bishop-Schwestern saßen einander gegenüber an einem hohen Bartisch, die Absätze auf die hölzernen Hocker gestützt, und schlürften ihre Drinks mit kleinen Strohhalmen. Jill, die ihren achtzehnten Geburtstag feiern würde, bevor ihr Kreuzfahrtschiff nach Miami zurückkehrte, trug ein Peasant-Shirt und einen Jeans-Minirock, dazu weiße Sportsocken und Nike-Laufschuhe. Sie trank einen Erdbeer-Daiquiri. Ihre fünf Jahre ältere Schwester Theresa war barfuß und hatte Blasen an den Füßen; sie trug einen Versace-Bikini und einen Wickelrock und trank schon ihren zweiten salzigen Margarita. Ihre paillettenbesetzten Anne-Klein-Sandalen hatte sie neben sich auf dem Boden liegen.
»Hast du Moms Armband gesehen?«
Jill nickte und rieb sich die Arme, die von einer Gänsehaut überzogen waren, während sie zu den pinkfarbenen Bändern hinaufblickte, die vor den Luftauslässen der Klimaanlage an der Decke wehten.
»Das muss ein Vermögen gekostet haben«, meinte Theresa. »Dabei muss Dad immer diese teuren Reisen zum Büro in San Diego machen.«
»Warum muss er da überhaupt immer hin?«
»Er will eben am Geschehen dranbleiben. Damit er mitbekommt, was so läuft.«
Mit einem betont klugen Ausdruck fügte Theresa hinzu: »Ich muss sagen, ich verstehe das gut.«
Jill verdrehte die Augen. »Du verstehst das«, spöttelte sie. »Er ist der Direktor der Firma, Theresa. Er könnte an seinem Schreibtisch Seifenblasen machen, und trotzdem würden alle applaudieren.«
»Du solltest endlich anfangen, dir eine eigene Meinung zu bilden, und nicht immer das nachplappern, was Mom sagt. Damit kommst du im Leben sicher nicht weiter.«
»Mom meint, dass er wieder einen Herzinfarkt bekommen wird, wenn er so weitermacht.«
»Mom findet auch, dass Oprah Präsidentin werden sollte.«
»Ach, Leck mich doch am Arsch.«
»Leck du mich am Arsch.«
Theresa grinste spöttisch und griff in ihre Prada-Handtasche – sie trug sie um die Schulter, damit sie ihr nicht irgendein Gassenjunge klaute –, um ein Päckchen Marlboro Lights hervorzuholen.
»Igitt«, stieß Jill hervor und verzog das Gesicht, als Theresa die Zigaretten auf den Tisch legte.
»Es beruhigt meine Nerven.«
»Deine Nerven«, entgegnete Jill geringschätzig.
»Ja, meine Nerven, du hast ja keine Ahnung, wie stressig ...«
»... das Jura-Studium sein kann«, fiel ihr Jill ins Wort und verdrehte die Augen.
»Fick dich.«
»Nee, fick du dich.«
»Wir sollten langsam zum Schiff zurückgehen.« Theresa wandte sich vom Luftzug der Klimaanlage ab und zündete ihre Zigarette an.
»Ich habe dir gesagt, ich will noch einen Wickelrock für die Party morgen.«
»Warum hast du dir dann nicht einen gekauft? Wir sind jetzt zwei Stunden hier.«
»Ja, aber seit zwei Stunden sitzen wir nur in irgendwelchen Bars herum, damit du Margaritas trinken kannst. Sagt dir das Wort Blasen zufällig etwas? Du hast gesagt, wir müssen unbedingt in dieses Lokal, weil du keinen Schritt mehr gehen kannst.«
»Konnte ich auch nicht.«
»Ja, aber den Weg hierher bist du so schnell gelaufen, dass ich kaum mitgekommen bin – weil du es nicht mehr erwarten konntest, deinen Drink zu bekommen«, erwiderte Jill und wandte sich ab.
Therasas Blick schweifte zu etwas, das sie ganz hinten im Raum sah.
»Was ist?«, fragte Jill und sah ebenfalls hin.
»Nichts, schau nicht hin.« Theresa streckte die Hand aus und drückte Jills Arm.
Jill seufzte laut und wandte sich wieder ihrem Drink zu; sie leerte ihn und machte saugende Geräusche mit dem Strohhalm.
Das Geräusch lenkte Theresas Aufmerksamkeit wieder zu ihr zurück. »Oh, nett, wie alt bist du eigentlich – drei?«
Jill nutzte die Ablenkung, um sich auf ihrem Platz umzudrehen, und sah in einer Sitzecke hinter einer Trennwand eine Frau und einen Mann, die schon mehr lagen als saßen.
Rasch drehte sie sich wieder um und sah mit gerötetem Gesicht an ihrer Schwester vorbei.
»Ich gehe zum Marktplatz zurück.«
»Mach das nicht, Jill.«
»Ich mache überhaupt nichts. Ich will einfach nur einen Wickelrock. Deswegen bin ich ja hierhergekommen.«
»Und ich warte nicht bis zur letzten Minute hier, damit ich dann mit meinen Blasen zum Schiff laufen muss. Du machst das jedes Mal.«
»Dann geh doch jetzt gleich zurück. Wir treffen uns dort.«
Theresas Augen schweiften wieder zu dem Paar hinter ihr. »Ich warte hier, aber beeil dich.«
»Gut.«
»Gut.«
Jill lief los und wollte schon einen Blick auf das Paar in der Ecke werfen, ließ es dann aber sein. »Ich geb dir das Geld später«, rief sie zurück.
Theresa zuckte die Achseln und blies den Rauch an die Decke, während Jill zur Tür eilte.
Der Marktplatz war immer noch sehr belebt, die Menge schob sich langsam zwischen all den bunten Tüchern hindurch. An einem Stand fand sie mehrere Kleiderständer, die sie durchzusehen begann, als eine Frau hinter ihr stolperte, gegen sie stieß und sie fast zu Boden riss. Zu allem Überfluss stießen sie auch noch mit den Köpfen zusammen, als sie sich aufrichteten.
»Du meine Güte«, sagte die Frau etwas benommen; sie war jung und hübsch und mit einem teuren goldenen Top und einer weißen Caprihose bekleidet. Jill hielt sie für eine Einheimische, mit ihrer braunen Haut, ihren strahlend weißen Zähnen und ihrem wundervollen schwarzen Haar, das sie mit einer Schildpattspange gebändigt hatte.
»Das tut mir sooo leid«, sagte sie und stützte sich auf einen Laternenpfahl, während sie den abgebrochenen Absatz ihrer goldenen Sandale begutachtete. »Ich muss mir angewöhnen, richtige Schuhe im Auto zu haben.« Sie lächelte. »Marie.« Sie streckte Jill die rechte Hand entgegen.
»Jill«, antwortete das Mädchen und schüttelte ihr die Hand.
Marie sah auf ihren Hals. »Ich habe genau das gleiche Herz – Tiffany, nicht wahr? An Ihnen sieht es aber viel besser aus. Es passt so gut zu Ihrem blonden Haar.«
»Sie haben so schöne Haare.« Jill bückte sich, um einen Sarong aufzuheben, der auf den Boden gefallen war.
»Wie Stroh«, erwiderte die Frau selbstironisch und griff sich in den Schopf.
Sie warf ihre Sandalen in eine Mülltonne, in der es von Fliegen wimmelte.
»Wow«, sagte Jill und starrte auf die Gucci-Schildchen.
»Wer soll sie denn reparieren?«, meinte Marie achselzuckend. »Außerdem strahlen sie eine negative Energie aus. Ich habe sie getragen, weil sie meinem Ex gefallen haben. Suchen Sie einen Sarong?«
Jill nickte und hängte den Kleiderbügel mit dem Sarong zurück, um den Ständer weiter durchzusehen.
»Wofür soll er sein?«
»Eine Pool-Party«, antwortete Jill. »Ich bin mit einem Kreuzfahrtschiff gekommen.« Sie zeigte mit dem Daumen zum Hafen hinunter.
»Ich entwerfe so was.«
»Was?«, fragte Jill.
Die Frau breitete die Arme aus. »Sarongs«, sagte sie. »Eigentlich entwerfe ich so ziemlich alles, was Sie hier sehen. Ich bin Designerin und produziere meine Kleider hier in Santo Domingo.«
»Im Ernst?« Jill lächelte.
Marie zuckte mit den Achseln. »Wir beliefern die Hälfte der Stände an der El Conde.«
»Wirklich?«, sagte Jill beeindruckt.
»Auch die teuren Boutiquen. Sie kennen sicher das Hotel Hispaniola. Wir haben einen Laden dort. Vor allem Seide kommt gut an.«
Jill nickte und hob die Augenbrauen. Ihre Eltern gingen gern in das Kasino im Hotel.
»Sie sind so jung«, meinte Jill staunend und ging zum nächsten Kleiderständer weiter.
Marie lachte. »So jung auch wieder nicht. Ich leiste mir einfach ein gutes Make-up. Da lässt sich einiges kaschieren.« Sie blickte sich um und sah auf die Omega-Uhr an ihrem Handgelenk hinunter. »O Gott, apropos Hotel – ich treffe mich mit meinem Mann im Las Canas, das kennen Sie ja sicher.«
Jill schüttelte den Kopf.
»Da kann man den Tag sehr schön ausklingen lassen.« Marie wandte sich zum Gehen. »Woher kommen Sie übrigens?«
»Chicago.«
»Oh, ich liebe Chicago«, sagte die Frau wehmütig, winkte dem Mädchen noch einmal zu und ging.
Jill wandte sich wieder den Sarongs zu und hörte wenige Augenblicke später, wie jemand ihren Namen rief.
»Jill?«
Marie stand ein paar Meter entfernt und sah zu ihr herüber.
»Wissen Sie, ich weiß auch nicht, was mit mir los ist, aber manchmal vergesse ich einfach meine Manieren. Kommen Sie bitte ...« – sie winkte das Mädchen zu sich – »ich gebe Ihnen etwas, mit dem Sie sich in Chicago sehen lassen können, ein Original aus meiner Kollektion, reine Seide und gratis für das hübsche Mädchen, das ich fast umgerannt hätte.«
Jill zögerte.
Marie verzog das Gesicht. »In so etwas können Sie sich doch nicht sehen lassen. Das lasse ich nicht zu.«
»Das geht doch nicht«, meinte Jill.
»Aber sicher geht das, und das gehört sich auch so. Ich hätte Ihnen das gleich anbieten sollen, und nicht erst jetzt.«
»Sind Sie sicher? Müssen Sie nicht weg?«
»Der Van mit den Kleidern steht ganz in der Nähe. Ich habe immer eine Kiste mit, für den Fall, dass einer meiner Läden etwas braucht. Sie können dafür ja etwas Nettes für eine Touristin tun, wenn Sie wieder daheim in Amerika sind.«
Jill lächelte und beeilte sich, mit der Frau Schritt zu halten, als sie sich durch die Menge vom Parque Colon zum Parque Independencia kämpften. Sie überquerten eine belebte Straße und gelangten schließlich in eine enge Gasse mit überquellenden Müllcontainern. Marie blieb bei einem pinkfarbenen Van stehen und öffnete eine Seitentür. Dann stieg sie in den Wagen, und Jill sah einen Kleiderständer und mehrere Schachteln auf dem Boden.
Marie hämmerte mit der Faust auf eine der Schachteln, zerriss das Klebeband, mit dem sie verschlossen war, und öffnete den Deckel. »Kommen Sie rein«, forderte sie Jill auf. »Suchen Sie sich eins von den kleinen aus, die werden Ihnen gefallen.«
Jill stieg in den Wagen, während Marie die Schildchen durchsah. Dann hörte sie schnelle Schritte hinter ihr auf dem Bürgersteig. Jill wollte sich umdrehen, doch die Tür war bereits zu, und plötzlich war da ein Messer an ihrer Kehle.
»Keinen Mucks.« Maries Stimme klang nun gar nicht mehr freundlich. »Leg dich auf den Bauch und leg die Hände auf den Rücken.«
»Nein«, rief Jill, »bitte, nein.« Sie wehrte sich.
Marie stieß sie mit dem Gesicht voraus in die Kleider auf dem Boden des Vans, und Jill spürte die scharfe Messerspitze an ihrem Hals.
Ein Mann setzte sich ans Lenkrad und ließ den Motor an.
»Hände zurück«, zischte Marie erneut, und Jill tat, was sie verlangte.
Marie fesselte ihre Hände mit Klebeband, danach auch ihre Fußgelenke, und klebte ihr schließlich den Mund zu. Das Ganze dauerte höchstens eine Minute.
Marie stand auf, und Jill reckte den Hals und sah, wie sich der Vorhang zwischen dem Fahrerhaus und dem Ladebereich leicht bewegte, als der Van losfuhr.
Marie ging nach vorne und ließ sie im Dunkeln zurück.
Der Van brauste durch schmale Straßen und holperte in engen Kurven über die Randsteine, dass sie mit dem Hinterkopf hart gegen den Boden schlug. Sie zwang sich, tief durch die Nase einzuatmen und zu versuchen, ihren Herzschlag zu beruhigen. Fünf Minuten vergingen, dann zehn. Niemand hatte gesehen, was passiert war. Niemand verfolgte den Wagen. Sie war ganz einfach verschwunden.
Ihre Schwester würde sich bestimmt keine Sorgen machen. Oder vielleicht erst, nachdem sie ihren nächsten Margarita ausgetrunken hatte. Denn dann würde es Zeit sein, auf das Schiff zurückzukehren – aber wahrscheinlich würde sie sich auch da noch nicht die Mühe machen, nach ihr zu suchen. Sie würde wohl einfach ihre Sandalen nehmen und zurückhumpeln, um vor dem Essen noch zu duschen.
Was war passiert?, fragte sie sich immer wieder. Warum sie? Waren sie ihr gefolgt? Wussten sie, wer sie war?
Sie hatte in der Schule gehört, dass Entführungen in Südamerika etwas fast Alltägliches waren. Immer mehr Verbrecher machten heute Geld damit, dass sie Menschen auf offener Straße verschleppten. Aber diese Leute mussten doch wissen, dass sie ihre Eltern im Moment gar nicht erreichen konnten. Sie hatte der Frau, die sich Marie nannte, gesagt, dass sie mit einem Kreuzfahrtschiff gekommen war.
Sie versuchte die Panik zu unterdrücken, während der Wagen durch die Straßen der Stadt jagte. Die Geräuschkulisse aus Motorenlärm, Sirenen und wütendem Hupen drang zu ihr herein, während der Fahrer den Wagen nach links und rechts herumriss, sodass sie zwischen den Kleiderschachteln hin und her rollte.
Sie war sich sicher, dass der Fahrer jeden Moment hinter irgendeinem Haus anhalten würde, um sie auszurauben und mit leerer Handtasche aus dem Wagen zu werfen – doch der Van rollte immer weiter, von einer Straße zur nächsten, einen Kilometer nach dem anderen.
Wo brachten sie sie nur hin?
Jill spürte warmes Blut von der Stelle herunterrinnen, wo Marie sie mit dem Messer geritzt hatte. Ihre Wange rieb an dem schmutzigen Metallboden des Wagens. Durch den Tränenschleier sah sie ihre Handtasche beim Vorhang liegen. Warum sahen sie denn nicht hinein? Sie lag einfach nur da, eine brandneue lederne Coach-Tasche mit vier frischen Hundertdollarscheinen, die ihr Vater ihr gegeben hatte, als sie Miami verließen. Wenn die Entführer Geld wollten -warum nahmen sie nicht einfach das, was in ihrer Handtasche war?
Sie hob den Kopf und blickte hinter sich. Vor der Hecktür hing eine Metallstange mit Sarongs an Drahtkleiderbügeln. Neben ihr auf dem Boden lagen offene Schachteln und einzelne Kleidungsstücke. Waren sie wirklich Straßenverkäufer oder war das nur eine Masche, um jemanden wie sie in eine abgelegene Gasse zu locken?
Sie hörte Hupen plärren, Musik dröhnen und Leute rufen, dann das Aufheulen eines vorbeifahrenden Motorrollers. Und schließlich ließ der Van das alles hinter sich. Möglicherweise waren sie auf eine Autobahn aufgefahren, die aus der Stadt hinausführte, denn es war nichts mehr zu hören als das monotone Brummen des Wagens.
Sie wusste, was passieren würde, wenn ihre Mutter bemerkte, dass sie nicht auf dem Schiff war. Sie würde durchdrehen. Sie würde darauf bestehen, dass das ganze Schiff durchsucht wurde. Wenn sich herausstellte, dass sie nicht an Bord war, würde sie die ganze Insel auf den Kopf stellen lassen. Ihre Mom ließ sich sicher nicht mit irgendwelchen Ausreden von der Polizei abspeisen. Sie würde Onkel Adel anrufen. Jills Vater war wohl mehrfacher Millionär, aber sein Bruder Adel war Bundesanwalt und hatte Einfluss in Washington. Adel kann alles regeln, wie Jills Vater immer sagte.
Früher oder später würden sie sie auffordern, entweder im Schiff anzurufen, um so an ihre Eltern heranzukommen, oder bei Verwandten in den Staaten. So machten das Entführer ja schließlich immer.
Sie wünschte, sie hätten ihr nicht den Mund zugeklebt.
Sie hätte ihnen sagen können, dass ihr Handy in der Handtasche war. Ihr Vater hatte ihnen neue SIM-Karten gekauft, damit die Handys der Mädchen auch hier auf den Inseln funktionierten. Er wollte, dass sie sich gegenseitig immer erreichen konnten, wenn sie nicht beisammen waren.
Minuten später hörte sie ein gedämpftes Geräusch, eine vertraute Melodie, die aus ihrer Handtasche kam. Es war ihr Klingelton, ihr Handy!
Marie stand vom Beifahrersitz auf, zog den Vorhang zurück und kam nach hinten, um die Handtasche zu holen.
Es konnte ihre Schwester sein, oder ihre Eltern. Wenn es Theresa war, würde sie ziemlich sauer sein. Sie würde wissen wollen, wo sie sich verdammt noch mal herumtrieb. Sie hoffte, dass ihre Schwester die Sache ernst nehmen würde, wenn Marie mit ihr sprach. Sie hoffte, dass sie nichts Dummes sagte oder einfach auflegte, weil sie meinte, dass man sie auf den Arm nehmen wollte.
Marie nahm die Handtasche und öffnete sie, während sie auf den Beifahrersitz zurückkehrte. Jill wartete angespannt darauf, was sie sagen würde.
Das Telefon klingelte weiter – dreimal, viermal...
Damit war die Sache wohl erledigt, dachte sie.
Fünftes Klingeln ...
Sie würden gar keine Polizei brauchen. Alles würde vorbei sein, bevor überhaupt jemand wusste, dass sie vermisst war.
Sechstes Klingeln ...
Um Himmels willen, hebt endlich ab! Nehmt den verdammten Anruf entgegen!
Sie spürte einen kalten Lufthauch. Ein Fenster wurde geöffnet und ging im nächsten Augenblick wieder hoch. Dann war Stille.
Jill hatte plötzlich das Gefühl zu fallen, so als wäre ihr das Seil aus den Händen geglitten, mit dem sie mit der Welt verbunden war. Einen Moment lang war sie verwirrt und fragte sich, wo sie war – an irgendeinem kalten Ort, irgendwo, wo sie nicht hingehörte. Ein Schweißtropfen lief ihr über die Kopfhaut und kitzelte sie hinten am Ohr. Sie zitterte, ihre Zähne begannen zu klappern. Sie spürte, wie sich ihre Brust hob und senkte, während sie immer schneller atmete.
Das alles war so falsch, so sinnlos, und doch so eindeutig. Wenn es ihnen nicht um das Geld in ihrer Handtasche ging und auch nicht darum, mit ihrer Familie Kontakt aufzunehmen, dann hatte sie wirklich Grund zur Sorge.
Zum ersten Mal begann Jill das Undenkbare zu denken.
Nach einer guten Stunde kam der Van schließlich zum Stillstand. Der Fahrer sprach mit jemandem draußen – es klang routinemäßig, wie etwas, das hier jeden Tag Hunderte Male vor sich ging –, und sie hörte das Rascheln von Papieren. Sie waren an einem Grenzübergang.
Es gab nur eine Staatsgrenze hier auf der Insel Hispa-niola, das wusste Jill mit Sicherheit – die Grenze zwischen der Dominikanischen Republik und Haiti. Jill konnte darin nur eines sehen.
Ein Tor zur Hölle.
Als der Van sich wieder in Bewegung setzte, wusste sie, dass ihr Leben an einem Wendepunkt angelangt war. Sie wusste, dass sie ab hier nie wieder so leben konnte wie vorher. Sie wusste, dass mit jedem Kilometer das Undenkbare ein wenig mehr Wirklichkeit wurde.
Der Van hielt an, um zu tanken, doch dann ging die Fahrt für mehrere Stunden weiter. Jill wurde zunehmend verwirrt; einmal glaubte sie, ihre Mutter und ihren Vater sprechen zu hören; sie fühlte sich wie als kleines Mädchen auf dem Rücksitz ihres Autos. Sie verlor jedes Zeitgefühl. In klareren Momenten fiel ihr auf, dass die Straßen immer schlechter wurden – sie ließen die Zivilisation hinter sich. Sie musste pinkeln, sie musste die verkrampften Muskeln in ihren Armen lockern, sie musste den schlechten Geschmack aus ihrem Mund spülen, aber vor allem hätte sie jemanden gebraucht, der ihr sagte, dass alles in Ordnung war. Dass alles gut werden würde.
Die Straße wand sich viele Kilometer dahin, mit Erde und Steinen unter den Reifen. Dann wurden sie langsamer, und ferne Stimmen zogen sie in die Wirklichkeit zurück. Jemand stand draußen vor dem Van, da war gedämpftes Lachen, quietschende Tore, Schritte, und dann kam der Wagen zum Stillstand. Die Türen an der Fahrer- und Beifahrerseite gingen auf und wurden wieder zugeschlagen.
Die Tür zum Ladebereich glitt zurück, und sie blickte in das Gesicht eines hageren schwarzen Mannes. Er stand hinter dem grellen Licht eines Scheinwerfers. Am Gürtel trug er eine Pistole in einem Halfter. Er hatte ein heiles Auge, es war braun – das andere sah aus wie eine große weiße Murmel.
Marie kletterte zu Jill in den Wagen, schnitt die Klebebänder durch, mit denen sie gefesselt war, und zog sie an den Schultern hoch. Die Frau vermied es, ihr in die Augen zu sehen, als sie sie zur Tür schob.
Jill schwang die Beine hinaus, und im nächsten Augenblick hatte sie festen Boden unter ihren Sneakers. Ihre Augen wurden vom grellen Scheinwerferlicht geblendet. Die Frau warf die Handtasche neben ihr auf den Boden, das Geld war immer noch drin.
Der schwarze Mann gab Marie eine dicke braune Papiertüte, die sie dem Fahrer hinwarf, dann zog sie die Autotür hinter sich zu. Im nächsten Augenblick verschwanden die Rücklichter hinter den Toren, die sich langsam schlossen.
Jill stand allein da, zitternd, von bewaffneten Männern umgeben.
Sie standen vor einem riesigen Gebäude, alt und hoch, mit Türmen wie die einer Kirche.
Sie sah Stacheldrahtrollen in dem umzäunten Gelände. Zwei Männer mit schwarzen Hemden und Jeans standen an den Toren. Einer der beiden hatte Dreadlocks und trug einen Hut; der andere war älter und dicker und starrte sie begehrlich an. Neben ihnen stand ein Militärlastwagen, dessen Ladefläche mit einer Plane bedeckt war.
Der Mann mit dem Glasauge nickte, und zwei der bewaffneten Männer zogen sie zu einer Tür, die in den Keller des alten Gemäuers führte.
Drinnen gelangten sie in katakombenartige Gänge. Sie brachten sie in einen großen Raum, der von nackten Glühbirnen beleuchtet war. An einer Wand sah sie eine Reihe von Holztüren, jede mit einem kleinen offenen Fenster, das mit Drahtgittern bespannt war.
Sie wurde in die Mitte des Raumes geführt, dann traten die Männer von ihr zurück.
Sie begann zu sprechen, und der einäugige Mann schlug ihr hart ins Gesicht.
Jill hatte den Geschmack von Blut im Mund, als er ihr Hemd am Kragen packte und es vom Hals bis zur Taille aufriss, dass die Knöpfe auf dem staubigen Lehmboden verstreut wurden. Er zog die Pistole aus seinem Gürtel und setzte sie ihr an die Stirn.
»Zieh dich aus«, sagte er.
»Geld«, flüsterte sie heiser. »Mein Vater hat...«
Er spannte den Hahn der Pistole.
Sie zog das Hemd aus und ließ es in den Staub fallen.
Die Pistole blieb an ihrer Stirn.
In ihrem Kopf drehte sich alles, so als würde sie gleich in Ohnmacht fallen, doch irgendwie hielt sie sich auf den Beinen. Sie öffnete ihren Rock und ließ ihn zu Boden fallen, dann das Top und die Bikinihose. Er zwang sie, in ihren Socken und Nike-Sneakers niederzuknien.
Und dann begann es.
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 Karibik
Der Mond stand hoch über dem Meer, die Lichter leuchteten auf den Deckaufbauten der strahlend weißen Constellation, dem Flaggschiff der Caribbean-Star-Flotte, das soeben aus dem Hafen von Santo Domingo auf die glänzende schwarze See hinausglitt. Die Decks waren voller Touristen, die kurz zuvor, mit ihren Einkäufen beladen, von den Stränden und Märkten auf das Schiff zurückgekehrt waren.
Die Essenszeit war nicht mehr fern, und unten spielte eine Reggae-Band am Pool, wo die Gäste bereits die Strandkleidung gegen Smoking und Abendkleid gewechselt hatten. Sie trafen sich in den Cocktailbars und warteten darauf, ihre Plätze in einem der Ballsäle des Schiffes einzunehmen.
Um acht Uhr saßen sie dann am Kapitänstisch, und der ganze Saal war mit weißen Kerzen erleuchtet. Goldfarbener Champagner perlte in eleganten Flöten. Ringsum sah man lächelnde Gesichter, strahlend weiße Zähne und leicht verbrannte Haut, während man einander von den Abenteuern in der Dominikanischen Republik erzählte. In den dreizehn Tagen, die man hier auf See war, hielt man sich die Welt vom Leibe. Niemand kam und klopfte aufgeregt an die Tür, es kamen keine Briefe von einer Regierungsbehörde oder von irgendwelchen Anwälten, und keine irrtümlichen Anrufe schreckten einen mitten in der Nacht aus dem Schlaf und verursachten einem Herzklopfen. Für zwei Wochen war das Schiff ein Zufluchtsort vor den Widrigkeiten der Welt.
So hatte es Carol zumindest bis jetzt gesehen. Nie hätte sie sich vorstellen können, dass ein Mensch auf so einem Schiff die schlimmsten Momente seines Lebens durchmachen könnte – doch genau das war ihr hier widerfahren. Und so würde es für immer in ihrer Erinnerung bleiben.
»Mom?« Als sie vom Esstisch aufblickte, sah sie ihre ältere Tochter neben sich stehen.
Sie bewunderte Theresas Kleid. »Du siehst wirklich schön aus«, sagte sie anerkennend. Theresa hatte ebenso wie Jill und ihre Mutter noch vier weitere Kleider eingepackt, allesamt im vergangenen April bei Bloomingdale's oder in einer der Boutiquen in der Oak Street erstanden, von wo man auf den Michigansee hinunterblickte.
Sie erinnerte sich, dass sie Bob am Arm berührte, um ihn auf Theresas Kleid hinzuweisen, als etwas im Gesichtsausdruck ihrer Tochter sie innehalten ließ.
»Was ist los, Theresa? Ist alles in Ordnung?«
»Habt ihr Jill gesehen?«, fragte ihre Tochter mit verzweifelter Miene.
Verdutzt sah sich Carol im Speisesaal um, dann blickte sie zum Kapitän hinüber, der gerade mit einem Kellner im Smoking sprach. »Ist sie nicht bei dir?«
»Sie ist weggegangen, als wir in einer Bar beim Marktplatz an der El Conde saßen. Sie wollte sich einen Wickelrock kaufen. Wir haben uns vorher schon welche angesehen.«
»El Conde?«, fragte Carol und spürte ein unangenehmes Gefühl in der Magengrube.
Sie zwang sich zu einem Lächeln und holte tief Luft -überzeugt, dass sie sich verhört haben musste. Theresa hatte sich bestimmt unklar ausgedrückt. Sie hatte sicher eine Bar beim Atrium des Schiffes gemeint. Jill sah sich in einem der Läden auf dem Schiff um, und Theresa hatte in einer Bar hier an Bord auf sie gewartet. Das klang auf jeden Fall vernünftiger. Und es war ja wirklich nicht das erste Mal, dass Jill sich verspätete. Sie konnte manchmal so unzuverlässig sein. Sie ließ sich immer so leicht ablenken.
»Sie hätte den Rock ja auch morgen noch kaufen können«, sagte Carol enttäuscht. »Ich habe ihr doch gesagt, dass das heute wichtig ist. Euer Vater wollte, dass ihr beide kommt. Und ich auch.«
»Mom«, erwiderte Theresa mit flehendem Blick, »sie ist nicht vom Markt zurückgekommen. Ich habe über eine Stunde in der Bar gewartet. Irgendwann dachte ich mir, dass ich sie falsch verstanden haben muss. Du weißt ja, wie sie manchmal ist, also bin ich zurückgekommen, habe geduscht und mir gedacht, dass sie bei euch ist.«
Theresas Lippen zitterten.
Das unangenehme Gefühl in ihrer Magengrube verstärkte sich, und eine böse Vorahnung kroch in ihr hoch. Sie wandte sich von den anderen Tischgästen ab, zog ihre Tochter am Arm zu sich herunter und flüsterte ihr ins Ohr: »Was meinst du damit – sie ist nicht in die Kabine zurückgekommen?« Sie bemühte sich, ihre Stimme unter Kontrolle zu halten, um die anderen nicht mithören zu lassen und um Theresa keine Angst zu machen. »Sie ist von wo nicht zurückgekommen?« Ihre Finger hinterließen weiße Abdrücke auf Theresas Arm, und sie ließ sie rasch los.
»Sie ist aus der Bar weggegangen, wo wir waren. Bo-Bo hieß sie, an der El Conde. Wir haben dort etwas getrunken.«
Carol konnte nur noch nicken – ihre Gedanken machten wilde Sprünge.
»Sie wollte zurückgehen und sich nach einem Rock umsehen«, fuhr ihre ältere Tochter fort. »Es war einer von diesen Straßenmärkten, gleich um die Ecke.«
Die Geräusche ringsum im Ballsaal waren plötzlich schwindelerregend. »Sprich weiter«, sagte Carol, und ihre eigene Stimme klang für sie, als käme sie von außerhalb ihres Körpers. Ihre Leinenserviette fiel auf den Boden. Sie zog sich einen Faden an ihrem Strumpf, als sie sich mühsam aus dem Sessel hob. Bob, der mit dem Kapitän geplaudert hatte, drehte sich zu ihr um und wollte aufstehen, doch sie legte ihm die Hand auf die Schulter und drückte ihn fest nach unten, ehe sie mit ihrer Tochter ein paar Schritte beiseitetrat.
Eine junge blonde Frau tauchte hinter dem Kapitän auf, berührte ihn leicht an der Schulter und bückte sich ein wenig hinunter, sodass ihre makellosen Brüste zur Geltung kamen. Sie lächelte, als sie den Anwesenden vorgestellt wurde. Carol sah, wie Bob der Frau die Hand schüttelte, dann drehte er sich zu ihr um und zwinkerte, als er Theresa sah.
»Wir hatten ausgemacht, dass sie zurück in die Bar kommt«, sagte Theresa noch einmal. »Ich bin mir sicher, dass sie das gesagt hat, aber sie ist nicht gekommen, und dann dachte ich, dass ich sie falsch verstanden hatte, dass sie gemeint hat, wir treffen uns auf dem Schiff. Ich habe mich auf dem Marktplatz umgesehen, aber dann hörte ich die Schiffspfeife und bin sofort hergekommen.«
Carol wollte ihre Tochter durchschütteln, damit sie wiederholte, was sie gerade gesagt hatte, in der Hoffnung, dass es beim zweiten Mal mehr Sinn ergeben würde. Aber das Mädchen sah schon verzweifelt genug aus.
»Ich war mir sicher, dass sie längst in der Kabine ist, Mom. Und dass sie sich für das Essen fertig macht.« Tränen traten ihr in die Augen. »Aber da war sie nicht, und ich dachte mir, dass sie bei euch sein muss. Ich habe in eurer Kabine angerufen, aber ihr wart schon weg, und da habe ich mich für das Essen umgezogen.«
Carols Augen wurden glasig. »Wir saßen bei einem Drink mit Ed und Marge zusammen ...« Plötzlich verstummte sie; sie spürte die Wirkung des Champagners, wahrscheinlich lag es an ihrem leeren Magen, vielleicht war es auch etwas, was nur im Kopf passierte – die Gewissheit, dass sich ihre Welt für immer veränderte und nichts mehr so sein würde wie vorher. »Ruf sie an«, sagte sie verzweifelt. »Ruf sie an ihrem Handy an, um Himmels willen.«
»Mom, das versuche ich schon seit zwei Stunden.«
»Ruf in der Bar an, wo ihr etwas getrunken habt – wie hieß sie noch mal?«
»Das habe ich auch schon gemacht.«
Carol blickte auf ihre Füße hinunter und sah, dass einer der weißen Schuhe abgewetzt war. »Sie ist nicht auf das Schiff gekommen?«, sagte Carol mit heiserer Stimme und einem hilflosen Ausdruck in den Augen. »Das hast du doch gesagt.« Sie blickte zum Tisch zurück, zu Bob und dem Kapitän. »Moment«, sagte sie und stolperte zu ihnen. »Bob?«, rief sie. »Bob, ich muss mit dir reden.«
Ein paar Minuten später versicherte ihnen der Schiffskapitän, dass so etwas immer wieder vorkomme. Dass ihre Tochter bestimmt an Bord sei. »Mädchen treffen sich eben manchmal mit Jungen«, meinte er lächelnd und blickte zu der jungen blonden Frau an seiner Seite auf. »Manchmal verdrängt das Herz den Verstand, und dann wagt man ein kleines Abenteuer, ein Rendezvous ...«
Carol beugte sich zum Kapitän hinunter, die Lippen ganz nah an seinem Ohr. »Stehen Sie sofort aus dem verdammten Sessel auf«, flüsterte sie mit eisiger Stimme.
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 Im Westen Haitis
Jill Bishop wachte in kaltem Schweiß gebadet auf, während von den Wänden ihrer engen Zelle die Wärme abstrahlte. Sie war benommen, und ihr war übel von dem brennenden Schmerz unterhalb der Taille. In ihren Mundwinkeln war Erbrochenes eingetrocknet.
Sie bemerkte eine Tür aus Holz mit einem kleinen Sichtfenster in Augenhöhe. Hinter ihr in der Wand war eine zweite kleine Öffnung, durch die etwas Tageslicht hereindrang, ein Belüftungsschlitz.
Es stank nach Schweiß, Kotze und anderen Ausscheidungen. Unter ihren nackten Beinen spürte sie Schmutz und Sand. Irgendjemand hatte ihr die Unterwäsche, Hemd und Rock wieder angezogen, doch ihre Schuhe konnte sie nirgendwo sehen. Sie versuchte den Kopf zu heben, doch die Bewegung jagte ihr einen stechenden Schmerz durch den Kopf. Nach und nach tauchten Bilder in ihrer Erinnerung auf – von einem Raum mit roten Wänden, einem Gynäkologenstuhl, auf dem man sie festgeschnallt hatte. Ihr Kopf war in einer Art Schraubstock fixiert, sodass sie nur die Augen bewegen konnte. Ein alter dunkelhäutiger Mann mit weißen Haaren setzte ihr mit einer Subkutannadel eine Spritze zwischen die Zehen. Auf einem Metalltablett neben ihm standen Flaschen mit dunklen Flüssigkeiten, und in der Ecke sah sie eine Kamera auf einem Stativ.
Noch mehr Männer kamen, um sie anzusehen. Ein großer Fernseher an der Wand zeigte in endlosen Wiederholungen, wie eine Frau mit einer Stange vergewaltigt wurde. Jedes Mal, wenn man ihr den Gegenstand hineinstieß, fuhr sie auf dem Stuhl hoch und schrie, als würde sie einen tödlichen Stromschlag bekommen. Es war genau dieser Stuhl in genau diesem Raum.
Sie sagten ihr, wenn sie nicht gehorche, würde sie von einem Zombie vergewaltigt werden, einem Mann, der mit AIDS infiziert war.
Sie übergab sich erneut, dann drehte sie sich auf die Seite und würgte, bis nichts mehr in ihrem Magen war.
Die mehrfache Vergewaltigung war noch lange nicht alles gewesen. Sie erinnerte sich daran, wie die Drogen zu wirken begannen, wie sie in dem roten Raum die Orientierung verlor, wie sich der alte Mann über ihr Gesicht beugte mit seinen schmutzigen dicken Brillengläsern und den Chirurgenhandschuhen. Während sie sie noch vergewaltigten, brannte er ihr mit einem heißen Eisen die Haut unter dem rechten Auge weg. Es war das Letzte, an das sie sich erinnerte.
Sie fasste sich ans Gesicht und spürte Verbandsmull auf der Wange. Warum sie sie gefoltert hatten, wusste sie nicht, es sei denn, sie waren Terroristen. Vielleicht hatten sie ja alles gefilmt, was sie mit ihr gemacht hatten. Sie wagte sich gar nicht vorzustellen, wie es für ihre Eltern sein musste, wenn sie in irgendeiner Botschaft oder auf einem Polizeirevier saßen und sich den Film ansehen mussten.
Sie wollte den Verband abziehen, als sich in der Dunkelheit hinter ihr etwas bewegte. Sie schrie auf und machte eine verzweifelte Bewegung zur Tür hin, als sie eine Hand sah. Es war eine kleine Hand, die Finger gekrümmt, und sie streckte sich langsam zu ihr aus.
Jill stieß sie zurück und begann zu wimmern.
Sie hörte leise Worte in einer Sprache, die wie Russisch klang, dann Deutsch, dann Englisch, ehe Jill schließlich nickte, um zu sagen, dass sie sie verstand.
»Ist ja gut«, sagte die Frau beruhigend und legte ihr die Hand auf die Stirn. »Ist ja gut.« Sie strich Jill übers Haar. »Ich tu dir nichts.«
Jill sah die Frau verständnislos an.
»Wo bin ich?«
»Haiti«, antwortete die Frau.
Jill begann zu weinen, und die Frau nahm sie in die Arme.
»Ich bin Aleksandra, aus Polen.«
Jill weinte, bis sie nicht mehr konnte. Dann drehte sie den Kopf, um die Frau anzusehen. »Warum sind wir hier?«
»Das sind Händler«, sagte Aleksandra langsam und hielt das junge Mädchen weiter im Arm.
»Ich verstehe nicht«, erwiderte Jill. »Was habe ich denn getan?«
»Nichts, Schätzchen.« Aleksandra streichelte ihr weiter übers Haar.
»Aber was wollen die denn von mir?«
Aleksandra sagte nichts. »Ruh dich erst mal ein Weilchen aus.«
»Händler – du meinst, mit Drogen?«
»Menschen«, antwortete Aleksandra.
»Du meinst, sie wollen uns verkaufen?«
Aleksandra sah sie nur an.
»Nein!«, rief Jill. »Nein!«
Jill hatte bisher nichts erlebt, was sich auch nur annähernd mit dem hier vergleichen ließ. Sie kannte nicht einmal jemanden, der schon einmal vergewaltigt worden war, geschweige denn entführt, mehrfach vergewaltigt und in eine Zelle gesperrt, um verkauft zu werden – wenn diese Frau die Wahrheit sagte. Sie konnte es einfach nicht glauben, und selbst wenn es stimmte, war Jill dennoch tief in ihrem Inneren überzeugt, dass ihre Entführung ein Irrtum sein musste. Die Leute, die sie verschleppt hatten, mussten sie mit jemand anderem verwechselt haben. Sie war einfach nur zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen.
Ihr Vater hatte den Mädchen immer wieder eingeschärft, dass nichts unmöglich war, dass sie nur mit der richtigen Person sprechen mussten – dann ließ sich jedes Problem lösen. Jill war überzeugt, wenn sie mit demjenigen sprechen konnte, der in diesem Gebäude das Sagen hatte, dann ließ sich die Sache regeln. Sie brauchte den Leuten nur zu sagen, wer ihre Eltern waren. Sie musste ihnen klarmachen, dass sie viel Geld wert war, wenn sie sie unversehrt freiließen – viel mehr Geld, als sie auf dem Schwarzmarkt für sie bekommen konnten.
Nicht dass Jill daran gezweifelt hätte, dass ihre Lage sehr ernst war. Das hier war wesentlich schlimmer, als in das falsche Stadtviertel zu geraten oder auf der falschen Party zu landen. Trotzdem erschien ihr das Ganze irgendwie unlogisch. Diese Männer konnten viel mehr gewinnen, wenn sie sie freiließen. Sie würde ihnen bestimmt keine Schwierigkeiten machen. Es wäre doch ganz im Sinne der Entführer, wenn sie sie laufen ließen, bevor die Polizei sie fand. Bob und Carol Bishop würden niemals aufhören, nach ihrer Tochter zu suchen, das würden sie den Behörden und der Regierung auf dieser Insel schon klarmachen. Und sie würden für die Rückkehr ihrer Tochter jede Summe zahlen, ohne irgendwelche Fragen zu stellen. Sie würden die Entführer unbehelligt lassen.
Wenn das nicht funktionierte, würden sie Profis anheuern -Leute, die genau wussten, was sie zu tun hatten, um sie zu finden. Das sollte die Entführer in jedem Fall überzeugen.
Diese Frau hier bei ihr, diese Aleksandra, hatte diese Möglichkeiten vielleicht nicht. Wahrscheinlich suchte niemand mehr nach ihr. Man hatte sie wohl schon aufgegeben und vergessen.
Mit Geld würde sich das alles regeln lassen. Und wenn sie mit den Leuten verhandelte, würden sie vielleicht auch Aleksandra freilassen. Sie begann an die Tür zu klopfen und nach den Wachen zu rufen. Sie wollte wissen, wer hier das Sagen hatte.
Aleksandra zog sie zurück, drückte sie auf den Boden und hielt ihr mit der Hand den Mund zu.
»Nicht«, flüsterte die Frau. »Du musst still sein.«
Jill starrte Aleksandra vorwurfsvoll an. Sie wand sich unter den Armen der drahtigen Frau, konnte sich aber nicht befreien.
»Der Mann, der hier das Sagen hat, ist der, der dir das alles angetan hat. Es ist der Einäugige, der hier die Befehle gibt. Wenn du dich ihm widersetzt, dann bringt er dich wieder in den roten Raum – und es gibt noch schlimmere Dinge, als vergewaltigt zu werden.«
Das hier sei ein Ort, erklärte Aleksandra, wo die Frauen gefügig gemacht wurden, bevor man sie nach Südamerika verkaufte. Die Behörden in Haiti seien korrupt, fügte sie hinzu. Die Polizei, die Staatsanwälte, die Richter – sie würden alle miteinander wegsehen.
»Sie wollen uns hier Gehorsam einbläuen«, sagte Aleksandra. »Wenn du dich in irgendeiner Weise wehrst, werden sie an dir ein Exempel statuieren, um den anderen Angst zu machen.«
Jill hörte auf, sich zu wehren, auch wenn sie nicht wirklich überzeugt war. Sie hatte sehr wohl von Menschenhandel gehört, doch sie hatte noch nie darüber nachgedacht, mit wem da gehandelt wurde, oder aus welchen Gründen. Die Opfer waren ihr als unscharfe Bilder im Hinterkopf geblieben – längst nicht so klar und deutlich wie die afrikanischen Kinder, die sich die Fliegen aus den Augen wischten, wie man sie bei Live-Aid-Konzerten auf Videoleinwänden sah.
Menschenhandel war überhaupt ein Thema, das ihr irgendwie schwer fassbar erschien – nicht so klar definiert wie beispielsweise AIDS oder ethnische Säuberungen, mehr eine Sache im Verborgenen, wie schwarze Löcher oder Quantenphysik. Es war etwas, von dem die Leute zwar glaubten, dass es existierte, von dem aber keiner so recht zu wissen schien, was es wirklich war. Es war durchaus Realität, aber eben nicht die ihre.
Allein das Wort Handel weckte schon zwiespältige Assoziationen, weil da immer der Verdacht mitschwang, dass die Opfer vielleicht nicht ganz unschuldig an ihrem Schicksal sein könnten, dass sie vielleicht selbst in kriminelle Machenschaften verwickelt waren, wie zum Beispiel illegale Spiele, Drogenhandel oder Prostitution. Jill hätte wohl eingeräumt, dass es in der Dritten Welt wahrscheinlich Bevölkerungsgruppen gab, die gegen ihren Willen verschleppt wurden, irgendwelche Stämme, die über eine Grenze gebracht und von anderen ausgebeutet wurden. Solche Dinge passierten wahrscheinlich schon seit es Menschen gab. Und sicher kam es auch gelegentlich vor, dass eine Frau auf offener Straße entführt wurde, um sie als Prostituierte arbeiten zu lassen – aber so etwas konnte sie sich vielleicht in Russland vorstellen, in Afrika oder in China. Jedenfalls nicht hier in der Karibik, keine tausend Meilen von der Küste der Vereinigten Staaten entfernt. Solche Dinge passierten hier einfach nicht. Man ging doch nicht eines Tages in einem friedlichen Einkaufsparadies shoppen, um sich am nächsten Tag als Sklavin in irgendeinem Dschungel wiederzufinden.
Das, was Alexandra ihr zu verstehen geben wollte, dass sie verkauft werden sollte, um für den Rest ihres Lebens nichts anderes als eine Sexsklavin zu sein, war einfach undenkbar. Und wenn man bedachte, dass sie heute schon einmal getäuscht worden war, musste man sich fragen, wer diese Aleksandra überhaupt war. Sie war schmutzig und zerlumpt und hatte dieses vulgäre Tattoo im Gesicht – ein grinsender Totenkopf mit einem Zylinder. Die Tätowierung sagte eigentlich alles; seriöse Leute entstellten sich nicht dermaßen das Gesicht. Aleksandra hatte sich bestimmt schon früher auf irgendwelche zwielichtigen Dinge eingelassen, vielleicht Pornografie, und so war sie wahrscheinlich hier gelandet.
Jill kannte diese Sorte Mädchen. Es gab sie in jeder Schule. Aleksandra gehörte bestimmt zu diesen frühreifen Mädchen, die Ärger geradezu herausforderten. Sie war anderes als Jill, und deshalb musste Jill unbedingt mit diesen Männern reden.
Doch wie sie so in ihrem Dreck lag und zu Aleksandra aufblickte, begann ihr schließlich die Wahrheit zu dämmern. Sie starrte in das hagere Gesicht der Frau, dann in ihre Augen, und sie spürte etwas Ekelhaftes aus der Magengrube hochkriechen, in die Brust, den Hals und bis in ihr Gesicht.
Sie hob eine Hand an den Verband unter ihrem rechten Auge, doch bevor sie ihn berührte, hielt sie inne und griff stattdessen an Aleksandras Gesicht. Mit einem Finger strich sie die Umrisse der Tätowierung entlang.
In diesem Augenblick begriff sie alles. Sie sah es in den schönen Augen des polnischen Mädchens. Diese Leute hatten sie in dem roten Raum nicht gefoltert, als sie dort auf den Stuhl geschnallt war. Sie hatten sie tätowiert. Sie hatte genau so einen grinsenden Totenkopf mit Zylinder auf der Wange wie Aleksandra.
Tränen traten ihr in die Augen. Sie hatten sie gebrandmarkt, um sie zu verkaufen. Diese Männer dachten nicht daran, sie jemals wieder freizulassen. Sie war in einer Situation, die sich mit Worten und Geld nicht regeln ließ.
Sie brach vollends zusammen, wälzte sich schluchzend auf dem Boden und heulte immer lauter. Wie konnte so etwas nur passieren? Warum ausgerechnet ihr? Sie ging fast nie auf Partys. Sie trank und rauchte nicht und nahm auch keine Drogen – nicht einmal Kaffee rührte sie an. Statt sich zu amüsieren, bemühte sie sich stets, anderen zu helfen und irgendetwas Gutes zu tun. Aleksandra versuchte sie zu beruhigen.
»Kann ich bald nach Hause?«, jammerte sie. »Können wir jetzt gehen?«
Aleksandra legte den Kopf des Mädchens in ihren Schoß und streichelte ihre Haare, bis sich Jill irgendwann ausgeweint hatte und in ihren Armen einschlief.
Sie wachte am Abend wieder auf, als die Wächter ihnen etwas zu essen brachten. Sie aß völlig apathisch, starrte benommen zur Decke hinauf und wusste nicht mehr, was sie fühlte.
Sie wusste, dass ihre Eltern nun in Santo Domingo waren, nur wenige Stunden entfernt, obwohl es genauso gut hunderttausend Kilometer hätten sein können. Ihre Eltern waren bestimmt verrückt vor Angst um sie. Sie machte sich Sorgen um ihren Vater, der immer Probleme mit dem Herz bekam, wenn er sich zu sehr aufregte. Sie wollte ihm so gern sagen, dass alles gut werden würde, und auch, dass es ihr leidtat; was hatte sie sich nur dabei gedacht, einfach in einen fremden Wagen zu steigen – noch dazu in einem fremden Land?
Als Nächstes fühlte sie Zorn – auf ihre ältere Schwester, die mit ihren Blasen an den Füßen nicht mit ihr zum Marktplatz hatte zurückgehen können. Sie war wütend auf die Männer, die sie von vorne und von hinten vergewaltigt hatten. Wütend auch auf den Mann mit der Brille, der sie mit Drogen vollgepumpt und ihr Gesicht tätowiert hatte, und wütend sogar wegen der Schuldgefühle, die sie verspürte, weil sie gedacht hatte, ihr würde es nicht so ergehen wie den anderen, weil sie eine Amerikanerin war, aus Oak Park, Illinois.
Als sich die Wut schließlich legte, spürte sie tiefe Erschöpfung, und dann nichts als hoffnungslose Resignation.
Die erste Woche war die schlimmste. In der ersten Woche glaubte man noch daran, dass es eine Chance auf Rettung gab. Jedes Geräusch von draußen – schnelle Schritte, das Knattern eines tief fliegenden Hubschraubers – bedeutete, dass man bald frei war. Aber wenn sich die Hoffnung einfach nicht erfüllte, verlor man den Glauben.
Jeden Abend wurden sie von dem Mann mit der Brille untersucht – die Wächter nannten ihn Docte. Er suchte nach irgendwelchen Auswirkungen der Drogen oder nach selbst zugefügten Wunden. Jill wusste mittlerweile, was sie zu erwarten hatte. Sie wusste, dass die einschläfernde Spritze in Wahrheit Heroin war. Heroin war ein billiges und hochwirksames Mittel, um sie im Zaum zu halten.
Aleksandra meinte, dass der Docte die Dosis immer weiter erhöhen würde, bis sie eines Tages an nichts anderes denken konnte als an seinen abendlichen Besuch. Aleksandra sagte, dass sie schon an diesem Punkt sei, und Jill zweifelte nicht daran, dass es ihr genauso ergehen würde. Alles andere, was Aleksandra ihr angekündigt hatte, war bereits eingetreten. Der Doktor nahm ihr Blut ab. Später führte er einen Eingriff in der Vagina durch, ohne Narkose. Laut Aleksandra verschloss man ihnen allen die Eileiter mit Metallklammern. Ein Eingriff, der sich nicht mehr rückgängig machen ließ. Sie war für immer unfruchtbar.
Sie solle sich nicht dagegen wehren, riet ihr Aleksandra. Sie solle ihnen ihren Körper freiwillig überlassen, in der Hoffnung auf ein Morgen, auf eine mögliche Rettung oder auf eine Gelegenheit zur Flucht. Die Alternative wäre, auf dem Markt weiterverkauft zu werden, an einen neuen Herrn, der sie seinerseits mit Drogen vollpumpte.
Das Licht im Keller war immer gleich, Tag und Nacht. Als Toilette hatten sie einen Sitz, der auf eine Holzkiste geschraubt war. Die Wächter brachten ihnen einen Eimer Wasser zum Trinken und Waschen. Einmal am Tag wurden sie in einen Raum mit Duschköpfen geführt.
Gegenüber der Reihe von zweieinhalb mal zweieinhalb Meter großen Zellen verlor sich der Keller in dunklen Winkeln voller Spinnweben. Da waren Hunderte von alten Reissäcken mit der Aufschrift UNICEF, außerdem Gewehre, kaputte Möbelstücke und alte Autoreifen. In der Mitte stand eine runde Holzplattform, auf der sie oft stundenlang knien mussten. In der Mitte der Plattform war eine Stange, an die die Frauen gefesselt wurden, wenn sie gegen die Regeln verstießen. Die Wächter quälten sie manchmal mit elektrischen Viehtreiberstäben, während die anderen Mädchen zusehen mussten.
Ansonsten verging die Zeit mit Warten – auf das Essen, auf den Schuss Heroin, darauf, dass man sie hinaufbrachte, wo sie fremden Männern zu Willen sein mussten. Und sie beteten, dass man sie nicht zur Plattform zerrte – oder noch schlimmer, in den roten Raum.
Aleksandra erzählte Jill, wie sie als Polizistin aus Polen an diesen Ort geraten war. Sie erzählte ihr von den Frauen, die man zusammen mit ihr hierher gebracht hatte. Dass manche schon auf dem Schiff gestorben waren. Diese Frauen waren inzwischen alle weg, ebenso wie zwei weitere Lastwagenladungen. Die letzte Gruppe sah Jill sogar mit eigenen Augen. Sie kamen mitten in der Nacht. Die Frauen wurden in den Keller getrieben und gezwungen, sich auf die Plattform zu knien, während die Wächter mit ihren Gewehren hinter ihnen standen. Jede Einzelne wurde ausgezogen und vor den anderen vergewaltigt. Später wurden sie eine nach der anderen aus ihren Zellen in den roten Raum gebracht. Die ganze Nacht hörte man ihre Schreie.
»Warum bringen sie uns nicht weg?«, wollte Jill wissen.
»Bei dir liegt es daran, dass du reich bist«, erklärte Aleksandra. »Weil du reich bist und weil die Leute dein Gesicht wiedererkennen würden. Wahrscheinlich wird intensiv nach dir gesucht. Denk doch nach, es ist erst ein bisschen mehr als einen Monat her, dass du vermisst wirst. In der Dominikanischen Republik wimmelt es sicher nur so von Polizei. Vielleicht ist sogar euer FBI schon am anderen Ende der Insel. Sie werden großen Druck auf die Dominikaner und auf Haiti ausüben, damit sie ihnen erlauben, nach dir zu suchen. Wenn deine Eltern so reich sind, wie du sagst, dann wird eine hohe Belohnung auf dich ausgesetzt sein, oder? Was würden sie denn zahlen, um dich wiederzubekommen -eine halbe Million Dollar? Eine Million? Das wäre ein Dilemma für die Händler. Keine der Frauen, die du hier siehst, wird je vermisst. Niemand sucht nach ihnen. Darum musst du auch nie nach oben gehen. Und darum bist du auch relativ sicher hier unten, meine kleine Freundin. Zumindest im Moment.«
»Aber wenn ich so viel Geld wert bin, warum verkaufen sie mich dann nicht an meine Eltern zurück?«
Aleksandra schüttelte langsam den Kopf. »Du hast ja keine Ahnung, um welche Summen es hier geht. Du hörst die Hubschrauber. Du siehst die Frauen kommen und gehen. Eine Million Dollar ist für diese Leute gar nichts. Je weniger man von dir hört, umso besser. Sie wollen keine Aufmerksamkeit erregen.«
»Dann werden sie mich umbringen?«
»Nein, solange sie sich nicht bedroht fühlen, werden sie dich behalten. Und mit jedem neuen Tag gibt es eine Chance freizukommen.«
Jill sah sie skeptisch an. »Und warum haben sie dich noch nicht verkauft?«, fragte sie schließlich.
»Ich bin auch ein Sonderfall«, antwortete Aleksandra und lachte müde. »Der einäugige Mann sieht in mir eine Herausforderung. Er will mir zeigen, dass er hier das Sagen hat, indem er mich nicht tötet. Ich werde aber nie von hier wegkommen. Nicht solange er lebt.«
Jill hatte nie von Aleksandras Entführung gehört, aber andererseits war es im Westen wohl kaum eine Nachrichtenmeldung wert, wenn in Polen eine Polizistin spurlos verschwand.
Sie dachte sich, dass es Aleksandra manchmal schwerfallen musste, nicht verbittert zu sein, wenn nach einer Amerikanerin, die im Urlaub verschwand, mit allem Nachdruck gesucht wurde, während eine polnische Polizistin kaum jemanden interessierte – eine Polizistin, die schon seit drei Monaten vermisst wurde und die in irgendeinem tristen europäischen Hafen ihren Dienst getan hatte.
Nachdem Jill nun schon viele Mädchen kommen und gehen gesehen hatte, wusste sie, dass es eher einfache Leute waren. Sie trugen billige Kleider und waren wahrscheinlich auch nicht sehr gebildet. Diese Männer stürzten sich vor allem auf die Schwachen. Ihre Opfer hatten keine großen Möglichkeiten in ihrem Leben, sie waren sehr wahrscheinlich in der Hoffnung auf eine bessere Zukunft in ihr Verderben gelaufen.
Jill dachte in diesen Tagen oft daran, welche Möglichkeiten sie selbst gehabt hätte, und welche sie nun noch hatte.
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 Im Westen Haitis
Contestus, nach dem gleichnamigen Heiligen benannt, war eine Bergkirche, von Sklaven auf dem Steinbruch gebaut, aus dem man das Baumaterial gewann. Die Franzosen mussten sich Sklaven aus Afrika für die Zucker- und Kaffeeernte holen, weil die Spanier vor ihnen die indianische Urbevölkerung schon sehr dezimiert hatten.
Es hieß, dass der dunkle Mörtel, mit dem man den Marmor in den Boden und die Wände eingesetzt hatte, vom Blut der Afrikaner gerötet war. Ebenso hatte das Blut der Priester die Felsen der Monts de Cartache verfärbt, als sie rund hundert Jahre später in einem Aufstand in die Tiefe geworfen wurden. Dieser Aufstand von 1791 führte zur Gründung der ersten freien schwarzen Republik dieser Erde.
Contestus verfiel im Laufe des folgenden Jahrhunderts zur Ruine. Die Türme wurden höchstens noch von Erforschern der Insel bewundert und bildeten einen Orientierungspunkt für die ersten Flugzeugpiloten. Im Jahr 1927 wurde die Kirche von dem mulattischen Kaffeemillionär Christian Rousseau gekauft. Der restaurierte die großartige Ruine aus Stein und Marmor zu einer Mischung aus einem mittelalterlichen Schloss – komplett mit Befestigungswall und Ritterrüstungen – und einem Landsitz, dessen alte Türme aus dem Urwald ragten. Der Landsitz thronte hoch über der Windward-Passage zwischen Haiti und Kuba.
Der Steinbruch dahinter wurde aufgegeben; stattdessen wurden Pferdeställe und große Lebensmittellager für die Gäste und das Personal errichtet.
Schließlich kam ein ehemaliger Landarzt an die Macht, und Haiti trat in seine dunkelste Epoche ein. In den folgenden dreißig Jahren wurde das Volk von den Duvaliers terrorisiert. Sie zerstörten das Land, plünderten seine Ressourcen und richteten die ganze Wirtschaft zugrunde. François »Papa Doc« Duvalier und später sein Sohn »Baby Doc« hinterließen ein blutiges Erbe, und Contestus wurde zu einem geheimen Zentrum des Terrors.
Papa Doc Duvaliers Regentschaft war von absoluter Willkür und Korruption geprägt. Drei Jahre nachdem er als Präsident an die Macht kam, erlitt er einen schweren Herzinfarkt und lag daraufhin im Koma. Nachdem er neun Stunden bewusstlos war, stimmten seine eigenen Berater darin überein, dass er einen irreparablen Gehirnschaden erlitten haben musste. Als Papa Doc aus dem Koma erwachte, behauptete er, vom Voodoogott Baron Samedi besessen gewesen zu sein, dem Gott des Todes, der von den Haitianern als Totenkopf mit Zylinder dargestellt wurde. Duvalier verschwendete keine Zeit und ließ sich zusammen mit Jesus Christus porträtieren, der an seinem Thron stand und ihm die Hand auf die Schulter legte. Er begann wie Baron Samedi aufzutreten, trug einen Zylinder und sprach mit näselnder Stimme. Duvalier speiste den alten Mythos von den Zombies, die auf der Erde wandelten.
1961 löste er die Armee des Landes auf, weil er einen Militärputsch befürchtete, und ersetzte sie durch eine Mischung aus Geheimpolizei und Spezialmiliz. Ihren Angehörigen gewährte er Immunität vor Strafverfolgung für künftige Verbrechen. Anstelle eines Gehalts durften sie das unter sich aufteilen, was sie von »Staatsfeinden« erbeuteten.
Sie fanden viele »Staatsfeinde«.
Im Jahr 1964 ließ Papa Doc den Kommandanten seiner Geheimpolizei hinrichten, weil ihm der Mann zu mächtig wurde, und darüber hinaus auch zahllose Zivilisten. Er erklärte sich selbst zum Präsidenten auf Lebenszeit und ernannte Jean Bedard, einen jungen Akademiker aus den Slums von Port-au-Prince, zum neuen Kommandanten der Geheimpolizei, die als Tontons Macoutes, die »bösen Onkel«, bekannt waren.
Die Tontons Macoutes unter ihrem Kommandanten Bedard machten sich als Erstes daran, die mulattische Elite auszulöschen, die das Land beherrschte, und ihr Vermögen für den »Präsidenten« zu konfiszieren. Bedard führte seine Aufgabe mit erschreckender Effizienz durch.
Die Macoutes, zehntausend Mann an der Zahl, verschonten niemanden, auch nicht Frauen und Kinder. Sie zogen von Stadt zu Stadt, von Dorf zu Dorf, brannten Häuser nieder, plünderten und vergewaltigten. Als sie Contestus erreichten – der Kaffeemagnat Rousseau war längst nach Frankreich geflüchtet –, ließ Bedard das Gelände von seinen mit Macheten bewaffneten Männern in Besitz nehmen, die stets mit Sonnenbrille und einem zombiehaften Grinsen auftraten. Er machte den alten Landsitz zu seinem Hauptquartier.
Die Aussicht von Contestus war wirklich atemberaubend. Im Westen erstreckte sich das grüne Meer über den Jamaica Channel, im Norden sah man die Schiffe, die die Windward-Passage durchquerten, und im Süden und Osten eine Landschaft aus unzähligen grünen Hügeln. Und das Beste war, dass nur eine einzige Bergstraße zu dem sechshundert Meter hoch gelegenen Ansitz führte, sodass Contestus praktisch eine uneinnehmbare Festung war. Das definierte die Schönheit, die Bedard in Contestus sah. Er war der uneingeschränkte König in seiner Welt. Einer Welt, in der er ein großes Vermögen anzuhäufen begann.
Mit dreißig war es ihm gelungen, die Plantagen des Landes an sich zu reißen und die landwirtschaftlichen Exporte zu monopolisieren. Für einen Spottpreis übernahm er eine Flotte aus Frachtschiffen, die zuvor einem gewissen Jean Claude Jasmine gehört hatte, der Verbindungen zu zwei jungen ehrgeizigen Kolumbianern, Pablo Escobar und Thi-ago Mendoza, hatte. Jasmine pflegte einen ebenso aufwendigen Lebensstil wie der Drogenkönig Escobar, doch er hatte das Pech, von Leuten in seinem Umfeld verpfiffen zu werden, sodass er mit einer lebenslangen Haftstrafe in einem amerikanischen Gefängnis landete.
Bedard, der die Öffentlichkeit scheute, tat sich mit Mendoza zusammen und sicherte seine geschäftlichen Aktivitäten mit Scheinfirmen und einem ganzen Heer aus Betriebswirten und Anwälten ab.
Bedard schwor sich, nie den gleichen Fehler wie Jean Jasmine zu machen. Er verteilte die Risiken seiner Unternehmungen auf verschiedene Personen, deren Vermögen und Leben – einschließlich der Leben ihrer Familien – von ihm abhing. Sich Bedard zu widersetzen war gleichbedeutend mit einem Todesurteil, das die ehemaligen Macoutes vollstrecken würden, egal ob Bedard lebte oder tot war. Bedard verlangte absolute Loyalität. Wer nicht bedingungslos für ihn war, war gegen ihn.
Bedards Frachtschiffe verkehrten ungehindert in Haitis größten Häfen, ohne jemals eine Inspektion befürchten zu müssen. Er hatte seine Spione in der Nationalpolizei, er hatte Gefängniswärter und viele andere Leute an wichtigen Positionen auf seiner Gehaltsliste, und als die amerikanische Drogenbekämpfungsbehörde DEA (Drug Enforcement Administration) in der Karibik aktiv wurde, hatte er sogar jemanden im Büro für Drogenbekämpfung, um die Telefongespräche des Leiters der Drogeneinheit Oberst Deaken, eines in Amerika ausgebildeten Haitianers, zu überwachen.
Das Drogengeschäft hatte sich bis zur Jahrhundertwende so weit entwickelt, dass es mit der Effizienz von großen Unternehmen abgewickelt wurde. Thiago Mendoza, der die Ernte und die Verarbeitung in den Raffinerien kontrollierte, konnte gar nicht genug produzieren, um mit der Nachfrage Schritt zu halten. Bedards ungehinderte Kanäle von Haiti nach Europa versorgten Vertriebszentralen, die von Männern und Frauen mit entsprechender Ausbildung in Marketing und Betriebswirtschaft geleitet wurden. Sie alle hatten Anteil an den Profiten und Risiken im ständig wachsenden Markt der Drogenabhängigkeit. Während Thiago Mendoza zum Milliardär wurde, wuchs auch Bedards Vermögen rasch. Er konnte sich zwar nicht mit dem Drogenbaron vergleichen, doch war er mittlerweile reicher als sein eigener Präsident.
Die Amerikaner intensivierten schließlich ihren Kampf gegen Drogen, und Pablo Escobar erklärte ihnen den Krieg. Am 2. Dezember 1993 stellte sich das als schwerer Fehler heraus; Pablo Escobar wurde auf einem Hausdach in Me-dellin erschossen.
Thiago Mendoza hingegen zog sich in die entlegenen Berge der Sierra Nevada de Santa Marta zurück, wo loyale kommunistische Rebellen seine Mohnfelder und Raffinerien schützten.
Von dort aus dehnte Mendoza seine Aktivitäten aus; er importierte Handfeuerwaffen aus Belgien, außerdem Uran und Cäsium-137, das in Motorblöcken aus der ehemaligen Sowjetunion geliefert wurde. Außerdem ließ er sich an die hundert Frauen pro Monat aus Russland liefern, die er als Prostituierte nach Südostasien verkaufte. Jean Bedard trug seinen Teil zu diesem Handel bei, indem er den Menschenschmuggel auf seinen Schiffen ermöglichte. Die Frauen wurden in die verborgenen Laderäume zwischen den Frischwassertanks gesteckt, die auch für den Transport von Men-dozas Kokain nach Osteuropa benutzt wurden.
Dieser Handel mit Frauen, den Thiago Mendoza und Jean Bedard zusammen betrieben, brachte ihnen einen Jahresgewinn von 60 Millionen Dollar, ohne die Kontrollen fürchten zu müssen, wie sie für den Drogenhandel inzwischen üblich waren. Den Polizeibehörden waren weltweit die Hände gebunden, weil die entsprechenden gesetzlichen Grundlagen fehlten. Und auch internationale Sanktionen waren nicht zu befürchten. Es waren immer nur geringfügige Delikte, die geahndet wurden; hin und wieder kam es zu einer Anklage wegen Kuppelei oder wegen Verstößen gegen Arbeitsgesetze. Währenddessen wurden große Gewinne gemacht und neue Geschäftsfelder in Osteuropa eröffnet.
Die engsten Verbündeten der Menschenhändler waren Krieg und Armut. Witwen und Töchter, die die Heimat verließen, um ihre Lage zu verbessern, waren leichte Beute, und Mendoza veranlasste Bedard, immer mehr Leute einzustellen, die sich auf die Jagd nach solchen Frauen machten.
In Städten, die vom Krieg verwüstet waren, gab es genügend Frauen, die sich und ihre Töchter bereitwillig verkauften, in der Hoffnung, sich nach einiger Zeit wieder freikaufen zu können. Manche kamen als vermeintliche Arbeitskräfte für Firmen, die nicht wirklich existierten, oder wurden mit der Aussicht angelockt, als Models, Schauspielerinnen oder Sängerinnen arbeiten zu können. Manche kamen auch, weil man ihnen eine Ehe mit einem Mann versprach, der natürlich gar nicht existierte, manche kamen unerwartet leicht zu einer Arbeits- oder Einreiseerlaubnis. Und einige wurden einfach irgendwo auf einer Straße entführt.
Bananen, Kaffee, Mahagoni und Kokain gingen in den Osten – Waffen, Atommüll und Frauen in den Westen. Bedard hatte sogar begonnen, Hilfslieferungen von Europa nach Haiti, dem ärmsten Land der westlichen Hemisphäre, zu übernehmen. Der Transport von Getreide, Saatgut, medizinischen Gütern und Maschinen gab ihm nun die Möglichkeit, verschiedene Häfen in Deutschland, Frankreich und Italien anzulaufen, wo seine Schiffe vorrangig behandelt wurden und kaum Kontrollen über sich ergehen lassen mussten.
Und überall lauerten seine Leute auf neue Opfer.
Gewiss machte Mendozas Anteil am Frauenhandel zu Beginn des 21. Jahrhunderts nur einen Bruchteil des Weltmarkts aus. Aber nachdem im Dezember 2004 ein Tsunami im Indischen Ozean Südostasien heimsuchte, löste Brasilien Thailand als internationales Zentrum des Sextourismus ab. Und die Geschäfte Mendozas wuchsen weiter.
Es war wirklich erstaunlich leicht verdientes Geld. Immer mehr Schiffe brachten immer mehr Frauen, die Bedard in Haiti gefügig machte, um sie dann an Mendozas Leute zu übergeben, die sie nach Brasilien brachten und dort teuer verkauften. Die Frauen, die von ihren Herren gnadenlos ausgebeutet wurden, hatten ihren Preis schon nach einem Jahr ausgeglichen und lieferten in den folgenden Jahren satte Profite. Dazu gehörte aber auch, dass diese Frauen nur eine gewisse Zeit diese Produktivität behielten. Nach vier oder fünf Jahren verloren sie ihren Reiz und damit auch an Wert, sie wurden an weniger anspruchsvolle Interessenten weiterverkauft, bis sie irgendwann auf der unteren Stufe der Leiter angelangt waren und in irgendeinem Bordell in einer Bergwerksstadt oder einer schäbigen Kneipe landeten, manche auch bei einer Drogenbande oder im Dschungelcamp einer Rebellengruppe.
Es war in den meisten Fällen ein stetiger Abstieg vom Glanz Rio de Janeiros bis zu irgendeiner abgelegenen Kleinstadt in Brasilien, Argentinien, Kolumbien oder Peru. Keine der Frauen hätte je gedacht, dass sie einmal so enden würde, dass sie die letzten Jahre ihres Lebens als Heroinsüchtige verbringen würde, die alles tat, um zu ihrem Schuss zu kommen. Keine hätte damit gerechnet, dass Heroin einmal ihr einziger Lebenszweck sein würde, ihr einziger Freund, bis zu dem Tag, an dem man sie als völlig nutzlos betrachtete und ihr auch noch das Letzte nahm, was sie am Leben erhielt.
Natürlich gab es für die Menschenhändler wie in jedem Geschäft auch Risiken. Es kam vor, dass eine ganze Ladung auf See verloren ging, weil die Laderäume nicht belüftet waren. Manchmal erlitt eine der Frauen einen Zusammenbruch und geriet völlig außer Rand und Band. In solchen Fällen war Bedard oft mit der Situation konfrontiert, dass es Leichen zu entsorgen gab, oder anders gesagt, dass menschliches Beweismaterial beseitigt werden musste.
Sorgen, dass Mitglieder einer Schiffsmannschaft gegen ihn aussagen könnten, machte Bedard sich nicht. Er war durch Dutzende von Strohfirmen vom Tagesgeschäft seiner Frachter getrennt. Und was noch wichtiger war: Jeder Kapitän und jedes Besatzungsmitglied hatte eine Familie in Haiti und wusste genau, was passieren würde, wenn man Jean Bedard hinterging. In einem Land mit einer Arbeitslosenrate von achtzig Prozent waren die Männer bereit, ihre Seele zu verkaufen und das Leben ihrer Angehörigen aufs Spiel zu setzen.
Was Bedard jedoch Kopfzerbrechen bereitete, war die ständige Gefahr, Spuren zu hinterlassen. Die Polizeibehörden der Supermächte hatten erstaunliche Möglichkeiten, wenn es darum ging, scheinbar zusammenhanglose Hinweise zu einem Gesamtbild zusammenzufügen. Von der Stimmerkennung irgendeines verräterischen Telefongesprächs bis zu mikroskopisch kleinen Pollen oder unverdauter Nahrung, die in der eigenen Küche zubereitet worden war -man wusste nie, ob man nicht etwas Verräterisches gesagt oder irgendeine Spur hinterlassen hatte, die einem zum Verhängnis werden konnte. Er hatte von einem Fall in den Vereinigten Staaten gelesen, wo ein Mann des Mordes überführt wurde, weil eine DNA-Analyse zweifelsfrei zeigte, dass die Scheiße an seinen Schuhen vom Hund des Ermordeten stammte. Womit bewiesen war, dass der Mann am Tatort gewesen sein musste, was er stets geleugnet hatte.
Es waren immer die kleinen Dinge, die einem zum Verhängnis wurden. Und je älter man wurde, so ahnte Bedard, umso mehr Hundescheiße hatte man an den Schuhen.
Aus diesem Grund versteckte er die Leichen seiner Opfer seit dreißig Jahren in dem alten Steinbruch hinter den Mauern von Contestus. Es wäre einfach unklug gewesen, die Überreste der unberechenbaren See zu überlassen.
Bedards Verbindungen zum Drogenhandel waren der amerikanischen Drogenbehörde DEA nicht verborgen geblieben. Seine Beziehungen zu Thiago Mendoza – Bedard besaß sogar eine prächtige Villa im Hinterland von Mendo-zas Anwesen in Santa Marta in Kolumbien – ließ nur diesen einen Schluss zu. Aber in Haiti als einem Sumpf des Verbrechens und der Korruption hatten selbst ehemalige Präsidenten direkt vom Kokainhandel profitiert. Und Bedard mochte zwar einer von Mendozas Exporteuren von Kokain sein, aber seine vielen Schutzschilder hatten ihn bisher davor bewahrt, ins Fadenkreuz der DEA zu geraten. Bedards Hauptquartier blieb den Amerikanern verborgen, was nicht zuletzt an der antiamerikanischen Regierung des Landes lag.
Doch dann änderten sich die Zeiten. Der inzwischen verstorbene Thiago Mendoza hatte das letzte Jahr an Krebs gelitten. Sein Sohn und Nachfolger Sergio, ein Mann, den Bedard erst vor wenigen Wochen kennengelernt hatte, war bei einem Bergunfall in den USA ums Leben gekommen. Haiti tat sein Möglichstes, um sich als intakte Demokratie zu präsentieren und sich von seiner hässlichen Vergangenheit zu distanzieren, und manche fanden, dass Bedard als einstiger Kommandant von Papa Docs Geheimpolizei eine enorme Belastung für das Land darstellte.
Bedard fürchtete sich nicht davor, aus dem Land ausgewiesen zu werden. Sein Wohnsitz in Kolumbien würde ihm jeden Schutz bieten, den er brauchte. Sorgen bereitete ihm das Beweismaterial, das er hier angehäuft hatte. Er wollte nicht, dass irgendwelche Spezialisten in Sachen Spurensicherung sein Schloss auf den Kopf stellten, und dass er in seinen letzten Lebensjahren noch vor Gericht gestellt wurde.
Letztlich waren es all diese Dinge und dazu diese Jill Bishop, was ihn zum Handeln bewog. Die Schockwelle, die die Entführung der jungen Amerikanerin in der Dominikanischen Republik auslöste, war in der Hauptstadt Haitis immer noch zu spüren. Die Amerikaner hatten sich bereits an Präsident Préval gewandt, um die Erlaubnis zu bekommen, ihre Suche nach dem Mädchen auch auf Haiti auszudehnen. Wenn das FBI eines Tages auch Contestus durchsuchen durfte, so würden sie viel mehr finden als ein bisschen Hundescheiße an Bedards Schuhen.
Er erkannte, dass es Zeit war, seine Sachen zu packen und Haiti zu verlassen. Immerhin war er zweiundsiebzig Jahre alt. Er besaß mehr, als er je ausgeben konnte, und er hatte keine Kinder. Und so kam er zu dem Schluss, seine Schiffe und Exportgeschäfte zu verkaufen. Es lauerten längst jede Menge Interessenten darauf. Aber zuerst würde er einen Sprengexperten anheuern, um den stolzen Ansitz mit seiner wechselvollen Geschichte dem Erdboden gleichzumachen.
Und er musste sich auch noch um Jill Bishop kümmern. Sie war ein so heißes Eisen, dass er bisher nichts mit ihr gemacht hatte. Sie war viel mehr Geld wert, als er auf dem Markt für sie bekommen konnte. Wenn er sie am Leben ließ, konnte irgendjemand versuchen, sie zu Geld zu machen, und das hätte die Behörden auf seine Spur gebracht. Und so sah er nur zwei Möglichkeiten.
Sie zu behalten oder sie zu töten.
Er beschloss, sie nach Kolumbien mitzunehmen.
Er beschloss, beides zu tun.
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 Contestes, Haiti
Aleksandra nahm die Welt um sich herum durch zwei kleine Öffnungen wahr. Durch die eine in der Holztür konnte sie sehen, wenn eine von ihnen bestraft wurde. Auch wenn man nicht zusehen wollte – den Schreien konnte man sich nicht entziehen. Durch den Belüftungsschlitz in der Rückwand konnte man ein Stückchen blauen Himmel sehen oder das Aufleuchten eines Flugzeugs vor dem nächtlichen Sternenhimmel. Die Lüftungsöffnung hatte unbeabsichtigt die gleiche quälende Wirkung wie das Loch in der Tür.
Im Moment drückte sie die Wange an die Holztür und blickte durch das kleine Fenster hinaus. »Anmwe! Anmwe!«, rief sie mit einer Stimme, die kaum lauter war als ein Flüstern, zu dem Mann hinaus.
Der Moment seines Zögerns war unendlich lang, bis er zu ihr hersah. Sein Blick huschte rasch den Gang hinunter, bevor er sich der Tür zuwandte.
»Souple anmwe«, flehte sie.
Der Mann mit der grünen Hose kam auf sie zu und kniff die Augen zusammen, als er durch das kleine Sichtfenster in ihre Zelle blickte.
Sie hatte nicht gedacht, dass sie wie benommen sein könnte, wenn er wirklich herkommen sollte, doch jetzt war er da, und sie wusste nicht mehr, was sie sagen sollte.
»Ki yès sa?«, flüsterte der Mann zögernd.
Sie riss sich zusammen und bemühte sich, nicht zu stammeln, als er zu ihr hereinsah. Neben dem Gefühl der Erleichterung war es ihr, wie sie jetzt feststellte, auch peinlich, dass jemand sie so sah. Aber die Situation war nun einmal so, und für solche Dinge war jetzt absolut keine Zeit. Sie musste den Moment klug nützen.
»Souple, van mwen kreyon paye.«
Sie hatte ihn um Papier und Bleistift gebeten. Sie kannte nur wenige Worte seiner Sprache, deshalb wollte sie es lieber aufschreiben. Sie musste sichergehen, dass er auch wirklich verstand, was sie meinte. Sie musste ihn dazu bringen, dass er ihre Botschaft jemandem draußen übergab.
»Souple, ban mwen«, – bitte geben Sie mir – »paye kreyon. Prese, prese!« – Papier und Bleistift. Bitte, schnell!
An seinem Blick konnte man nicht erkennen, ob er sie verstanden hatte. Er sah aus, als hätte er gerade einen furchtbaren Unfall mit angesehen, als er von der Zellentür wegging. Mitleid und auch Ekel bestimmten seine Miene – und sie konnte es ihm nicht verübeln. Sie konnte nur erahnen, wie sie mittlerweile aussah – halb nackt, das Gesicht von einer Totenkopf-Tätowierung entstellt. Ganz zu schweigen von dem blonden Mädchen, das hinter ihr zusammengekauert in einem Winkel lag. Jill hatte begonnen an ihrem Daumen zu lutschen. Sie beide boten bestimmt ein erschütterndes Bild.
Und hatte sie es überhaupt richtig gesagt? Hatten die Worte für ihn einen Sinn ergeben? Das wenige Kreolisch, das sie verstand, hatte sie von den Wächtern gelernt, denen sie bei ihren Gesprächen zugehört hatte. Was ihr half, war, dass sie an der Universität in Warschau Französisch studiert hatte.
Aber die wichtigere Frage war vielleicht, ob er es wagen würde, das zu tun, worum sie ihn gebeten hatte. Würde er wiederkommen oder würde er Bedard melden, was sie gesagt hatte?
Deshalb war sie auch so erschrocken, als er wegging, ohne etwas zu antworten. Es war, als würde man die Hoffnung selbst weggehen sehen, wie sie mit jedem Schritt ein wenig kleiner wurde. Mit jedem Schritt wuchs ihre Angst, dass sie ihn nie wiedersehen würde.
Der Mann mit der grünen Hose war erst vor einer Woche im Schloss aufgetaucht. Er war zusammen mit Bedard in den Keller gekommen und breitete eine Karte auf der hölzernen Plattform aus. Der Mann mit der grünen Hose klopfte mit einem Hammer gegen die alten Wände. Dann gingen sie wieder weg. Zwei Tage später kehrte er zurück, und dann begann das Bohren. Der Mann mit der grünen Hose bohrte in regelmäßigen Abständen faustgroße Löcher hoch oben in die Wände.
Sie drückte ein Auge an das Guckloch in der Tür und sah ihm nach. Die Wächter hatten sich wieder einmal irgendwo zusammengesetzt, um sich zu betrinken. Wahrscheinlich saßen sie längst bei der zweiten oder dritten Flasche Rum an diesem Tag; sie hatte sie schon vor einiger Zeit lachen gehört. Sie würfelten und rauchten Marihuana, wenn Bedard nicht da war – und Bedard hatte sich nicht mehr blicken lassen, seit der Mann mit der grünen Hose hier war.
Er sollte sicher nicht ohne die Wächter hier sein, dachte sie sich. An seinem Gesichtsausdruck konnte sie erkennen, dass er nicht gewusst hatte, was hier unten passierte – bis sie ihn gerufen hatte.
In den letzten Wochen hatte sich eindeutig irgendetwas verändert. Zuerst fiel ihr auf, dass keine Lastwagen mit neuen Mädchen mehr kamen. Dann war Bedard immer häufiger und immer länger weg. Und dieser Mann mit der grünen Hose war der erste Zivilist, den sie seit ihrer Ankunft hier gesehen hatte; und ihr war sofort klar gewesen, als sie ihn allein sah, dass sie das Risiko eingehen musste.
Aleksandra wischte sich mit beiden Händen den Schweiß und Schmutz aus dem Gesicht. Sie schloss die Augen, als sie ein Schwindelgefühl verspürte, das mit einer beginnenden Ohrenentzündung einherging. Sie setzte sich nieder, die Knie an die Brust gezogen. Am Vormittag stieg die Temperatur in der Zelle rasch. Sie öffnete die Augen und blickte in den staubigen Lichtstrahl, der durch die Belüftungsöffnung hereindrang; er sah aus wie ein Laser, der die Zelle in zwei Hälften zerteilte.
Sie hatte sich in den letzten Wochen oft darüber gewundert, wie einfach dieses Sklavengeschäft war – so einfach und doch für die meisten gebildeten Menschen völlig unbegreiflich.
Man hätte erwartet, dass ein Verbrechen dieser Dimension mit besonders raffinierten Mitteln und großem Aufwand ausgeführt wurde. Doch das war ganz und gar nicht der Fall; in Wahrheit hatte dieser Handel mit Menschen etwas sehr Primitives, was Aleksandra auf den Vergleich mit Vieh kommen ließ. Rinder wurden einem auch nicht von sterilen Männern in gestärkten weißen Kitteln auf den Sonntagsteller geliefert. Rinder standen in ihrer eigenen Scheiße und warteten darauf, dass ihnen jemand mit dem Bolzenschussapparat in den Kopf feuerte, dass man sie betäubt aufhängte und ausbluten ließ. Das Ganze war eine mörderische schmutzige Sache, die von Männern mit Gummianzügen besorgt wurde. Nichts da mit grünen Weiden und sauberen Theken im Delikatessenladen. Beim Menschenhandel war es ganz ähnlich. Hier wurden auch keine raffinierten Pläne ausgeklügelt.
Es begann mit Lügen und rostigen Frachtschiffen oder schmutzigen Lastwagen. Man war tagelang in einen dunklen Laderaum oder einen Käfig gesperrt. Dann wurde man geschlagen und vergewaltigt und heroinabhängig gemacht. Wenn man schließlich vollständig gebrochen war, war man bereit für den Markt. Danach verbrachte man den Rest seines Lebens damit, fremden Männern zu Willen zu sein.
Jeder Idiot hätte das tun können, jeder Idiot ohne Gewissen.
Durch die Belüftungsöffnung hörte sie das Dröhnen eines Militärjets. Es war schon der dritte dieses Typs, der in dieser Woche vorbeiflog. Sie erkannte das an verschiedenen Kleinigkeiten; die Flughöhe war anders und auch die Tageszeit. Außerdem hörte es sich anders an, wenn die Verkehrsflugzeuge sich irgendeinem Flughafen in der Gegend näherten. Da war irgendetwas im Gange – offenbar hatte endlich jemand beschlossen, sich dieses gottverlassene Land einmal näher anzusehen.
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 Philadelphia, Pennsylvania
Brigham saß am Kopfende des Tisches in Sherrys Esszimmer. Sherry saß in der Mitte, dem Mann gegenüber, den Brigham ihr nur als Graham vorgestellt hatte. Sie wusste nicht, wo Graham arbeitete, und würde auch nicht danach fragen. Er tat ihr einen Gefallen, indem er zu diesem Gespräch bereit war, das im Übrigen nie würde stattgefunden haben.
Brigham hatte wenig Begeisterung gezeigt, ihr in der Sache weiterzuhelfen, die sie seit ihrer Reise nach Alaska beschäftigte – vor allem nachdem er erfahren hatte, wer der tote Bergsteiger am Denali war, dessen letzte Gedanken sie gesehen hatte.
Er erinnerte Sherry daran, dass sie durch kein Gesetz der Welt, auch kein moralisches, verpflichtet war, wegen jeder verdammten Sache, die sie zufällig im Kopf eines Toten sah, etwas zu unternehmen. Es kam ihm vor, als sei sie geradezu erpicht darauf, sich unnötigen Ärger einzuhandeln – dabei gebe es doch auch so genug Ärger auf der Welt, der darauf wartete, dass sich jemand darum kümmerte. Ganz zu schweigen von den Anrufen und Briefen, die sie tagtäglich bekam, und in denen sie inständig gebeten wurde zu helfen.
»Kannst du nicht bei den Serienkillern und Psychopathen bleiben?«, hatte er im Scherz gemeint, obwohl ihm gar nicht zum Scherzen zumute war. »Du musst dir das nicht auch noch aufhalsen«, redete er ihr zu. »Du kannst nicht alles machen, Sherry.«
»Ich muss es wissen«, erwiderte sie hartnäckig. Und schließlich gab Brigham nach.
Er verriet ihr, dass sie die letzten Gedanken von Sergio Mendoza gesehen hatte, Sohn von Thiago Mendoza, dem Chef des mächtigsten Kokainkartells der Welt.
Und jetzt saß dieser Graham hier bei ihr am Tisch.
Es war eine ziemlich unwirkliche Situation – nicht gerade ein Gespräch, wie man es vielleicht über irgendwelche Dinge führte, die man in der Zeitung gelesen hatte.
»Dann gehörte Sergio also nicht zum Kartell seines Vaters – ist es das, was Sie mir sagen wollen?«
»Er war überhaupt nie in Kolumbien, bis zum vorigen Jahr. Seine Mutter hat es nach der Scheidung nicht erlaubt. Sie hatte zwei ältere Brüder von Sergio durch die Drogen verloren, bevor sie ihren Mann verließ; einer der beiden starb in Medellin durch eine Kugel, die für seinen Vater bestimmt war.«
»Was hat Sergio als Kind gemacht? Und später, bis zu seinem dreißigsten Lebensjahr?«
Die Frage schien Graham zu amüsieren. »Sein Vater stand auf der Rangliste der reichsten Männer der Welt an zweiundzwanzigster Stelle. Er wuchs in Monte Carlo auf und spielte Polo im Mittelmeergebiet. Was sonst noch? Jachten, Frauen, Kasinos, er lebte wie im Schlaraffenland.«
»Und Sergio war ein Abenteurer. Ein Bergsteiger«, fügte Sherry hinzu.
»Er hat angeblich zwei Berge in Tibet bestiegen. Vor dem Denali.«
»Was hat ihn dann bewogen, in die alte Heimat zurückzukehren? Nachdem er mit der Welt seines Vaters nie etwas zu tun hatte?«
»Seine Mutter starb vor zwei Jahren an Leukämie. Ein Jahr später, Sergio lebte gerade in Monaco, erfuhr Thiago, dass er Bauchspeicheldrüsenkrebs hatte. Da beschloss Sergio, nach Hause zu kommen. Ich schätze, er suchte nach seinen Wurzeln, und sein Vater war alles, was er dort noch hatte. Wir wissen, dass Sergio die ganze Zeit bei seinem Vater in Kolumbien blieb, während der Alte sich der Chemotherapie unterzog. Sie flogen in diesem Jahr regelmäßig nach Dallas.«
»Wurde Thiago denn nicht vom FBI gesucht?« »Es war klar, dass er nicht mehr lange zu leben hatte, Miss Moore, wir hatten die medizinischen Berichte gesehen. Statt ihn festzunehmen, beobachteten wir ihn lieber in seinen letzten Lebensmonaten, um noch ein paar interessante Dinge zu erfahren. Und so sind wir auch auf Sergio gestoßen. Wie Sie wissen, haben ihn die Medien noch gar nicht für sich entdeckt. Die Paparazzi verloren das Interesse an dem Jungen, als seine Mutter wieder heiratete. Als er dann nach Südamerika kam, war er ein Unbekannter.« »Und Thiago starb vor zwei Monaten?« Graham nickte. »Das Begräbnis war in Barranquilla.« »Und der Junge aus Monte Carlo erbt plötzlich das größte Drogenkartell Kolumbiens.«
»Ein Erbe, das ich meinem ärgsten Feind nicht wünschte«, fügte Graham hinzu.
»Weil er auf dieses Leben nicht vorbereitet war?« »Genau. Er war ein Niemand in dem System, ohne jeden persönlichen Helfer. Er war höchstens eine begehrte Zielscheibe für die Killer der Konkurrenz. Diese Leute waren lange durch die politischen Beziehungen seines Vaters in Bogota eingeschüchtert, aber Sergio hatte längst nicht diese Macht, weil er nicht so gefürchtet war wie sein Vater. Er hatte nur das Land und das Geld, und damit hätte er in Kolumbien nicht sehr lange überlebt.«
»Stand er seinem Vater am Ende nahe?«
»Ich kann nicht sagen, dass er ihm nahestand, aber er ließ sich jedenfalls auf die neue Aufgabe ein. Und die engsten Mitarbeiter seines Vaters haben ihn unterstützt. Diese Leute fürchteten bestimmt um ihre eigene Sicherheit und versuchten wahrscheinlich, ihn so schnell wie möglich einzuführen.«
»Sergio glaubte, dass er das Erbe seines Vaters fortführen könnte?«
»Daran besteht kein Zweifel. Zumindest am Anfang.«
»Und dieses Gebäude, dieses Schloss, von dem ich Ihnen erzählt habe, und die Dinge, die ich dort gesehen habe – was könnte das mit den Mendozas und Kokain zu tun haben?«
»Ach ja«, sagte Graham, »das ist eine gute Frage, Miss Moore. Ich schätze, die einfache Antwort ist, dass sich das Kartell, wie jedes erfolgreiche Unternehmen, auf den Märkten nach neuen Trends umgesehen hat. Es war aus ihrer Sicht logisch, auch in den Menschenhandel einzusteigen. Warum sollte man die verborgenen Laderäume leer lassen, wenn die Schiffe zurück nach Südamerika fuhren? Sie wussten genau, dass sie in diesem Geschäft einen großen Vorsprung vor den Behörden hatten. Im Jahr 2002 haben wir immer noch gerätselt, welches Vergehen man ihnen eigentlich zur Last legen konnte, wenn sie einmal vom Zoll erwischt wurden, wie sie eine Schiffsladung voll Leute schmuggelten.«
Brigham stand vom Tisch auf, und sie hörte, wie er die Glastür zum Wohnzimmer öffnete und dann mit Flaschen im Getränkeschrank klimperte.
»Dieses Schloss oder was es ist – haben Sie eine Ahnung, wo es sein könnte?«
»Wie der Admiral vorher schon gesagt hat – es könnte sein, dass es gar nichts mit dem Kartell zu tun hat. Es könnte zu Sergios früherem Leben gehören. Der Junge hatte einiges gesehen in seinem jungen Leben. Er kam in der Welt herum. Ein Gebäude, wie Sie es beschreiben, könnte er auf einer Reise in Thailand oder Indonesien gesehen haben. Wir können uns natürlich nicht sicher sein, aber was Sie da in seinen Gedanken gesehen haben, könnte eine Erinnerung sein, die viele Jahre alt war.«
Sherry lächelte innerlich. Sie konnte sich vorstellen, wie merkwürdig es diesem Mann vorkommen musste, davon zu sprechen, dass eine blinde Frau diese Dinge gesehen habe. Es war jedenfalls erstaunlich, über welche Verbindungen Brigham verfügen musste, dass er es schaffte, einen Mann aus dem Geheimdienstgeschäft, vielleicht von der CIA, zu ihr ins Wohnzimmer zu bringen, damit er mit ihr über diese Dinge sprach.
»Es kam mir aber eher wie eine frische Erinnerung vor«, erwiderte sie. »Er dachte daran, als er starb. Vielleicht war es diese Erinnerung, die ihn auf den Berg getrieben hat.«
»Ich verstehe Ihre Theorie, Miss Moore, und es wäre natürlich möglich.«
»Also?«, fragte Sherry. »Wissen Sie, wo er in den letzten Wochen gewesen sein könnte?«
»Sergio wurde mit Mitgliedern des Kartells in Venezuela fotografiert, kurz bevor er nach Alaska flog. Wir wissen auch, dass er zusammen mit einigen Mitarbeitern und Bodyguards seines Vaters von Kolumbien in die Karibik reiste.
Es war unmöglich, ihn auf Schritt und Tritt zu verfolgen, aber er hielt sich nach dem Tod seines Vaters wahrscheinlich ausschließlich in der westlichen Hemisphäre auf. Ja, das gilt bis zu seinem Tod.«
»Wie ist Sergio überhaupt nach Alaska gekommen?«
Brigham trat ein, setzte sich an seinen Platz und stellte sein Glas auf den Tisch.
»Vor zwei Wochen, es war ein Montag, setzte plötzlich hektische Aktivität auf Mendozas Anwesen in Kolumbien ein. Jede Menge Handyanrufe, Autos kamen und fuhren weg, Hubschrauber, sogar Militärfahrzeuge sah man dort.«
»Sie haben ihn verloren. Er ist abgehauen.«
»Genau.«
»Wahrscheinlich war ihm das alles zu viel, was er über das Kartell seines Vaters erfahren hat. Woher das ganze Geld kam, mit dem er sich seinen aufwendigen Lebensstil leisten konnte«, meinte Sherry.
Graham schwieg einige Augenblicke, ehe er antwortete. »Wenn Ihre Theorie stimmt, Miss Moore, dass der Junge vor seinem Erbe weglief, dann müsste der Platz, den Sie beschreiben, in der Karibik liegen – wahrscheinlich irgendein Lager, wo die Frauen gefügig gemacht werden, bevor man sie weiterverkauft. So ist das in dem Geschäft üblich. Mehr kann ich Ihnen aber wirklich nicht sagen.«
»Werden Sie mich anrufen, wenn Sie etwas Neues erfahren?«, fragte Sherry. Sie wusste es zu schätzen, dass er ihr das alles erzählt hatte, doch da waren immer noch die Dinge, die sie auf dem Berg gesehen hatte. Sie wollte das nicht länger mit sich herumschleppen.
»Ich weiß, ich habe Ihnen nur allgemeine Dinge über das Kartell erzählt, Miss Moore, aber es gibt durchaus Leute in der DEA und bei Interpol, die mehr über die Mendozas wissen, und vor allem mehr über Menschenhandel. Ich werde für Sie einen Freund bei Interpol anrufen. Ich werde ihm alles genau schildern, worüber wir gesprochen haben, und er soll selbst entscheiden, ob er sich bei Ihnen meldet oder nicht. Wenn er eines Tages anruft – fein. Wenn nicht, dann habe ich Ihnen alles gesagt, was ich sagen konnte.«
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 Contestus, Haiti
Aleksandra wandte sich von dem kleinen Fenster in der Tür ab, als sie leises Schnarchen hinter sich hörte. Sie beugte sich hinunter und strich Jill Bishop über den Kopf. Ihr Haar war schweißnass und so heiß wie die Wände um sie herum. Sie hatte in letzter Zeit viel geschlafen, wenn man dieses ständige Wimmern und Zittern Schlafen nennen konnte.
Bevor Aleksandra Polizistin wurde, hatte sie in der polnischen Armee gedient und die Militärakademie besucht. Sie war darauf trainiert, auch längere Belastungen in einer Gefechtssituation zu ertragen, und wusste, wie der Körper in solchen Fällen reagierte. Der Stress des Kampfes trieb den Blutzuckerspiegel in die Höhe und verminderte gleichzeitig die Verdauungstätigkeit. Wenn die Milz rote Blutkörperchen auszuschütten begann, um den erhöhten Sauerstoffbedarf zu decken, wurden große Mengen Cortisol und Adrenalin in den Kreislauf gepumpt. Wenn die Auseinandersetzung schnell beendet war, legten sich die Gegenmaßnahmen des Körpers wieder. Wenn sich das Gefecht jedoch in die Länge zog, veränderten sich die biologischen Reaktionen des Körpers, rund vierzehnhundert an der Zahl, um dem extremen Stress zu begegnen. Diese Vorgänge blieben nicht ohne bestimmte äußerlich erkennbare Auswirkungen; der Betreffende zeigte ein unwillkürliches Muskelzucken, nervöses Zittern, Müdigkeit; und bekam Darmprobleme. Schließlich begann man Sachen zu vergessen und verlor die Fähigkeit, Probleme zu lösen und den Unterschied zwischen wichtigen und nebensächlichen Dingen zu erkennen.
Das schlafende Mädchen war schon fast in diesem Stadium angelangt. Die junge Amerikanerin bekam immer weniger von dem mit, was um sie herum passierte.
Aleksandra wischte sich die Hände an ihrem T-Shirt ab und stand wieder auf. Sie drückte ein Auge an das Loch in der Tür und sah sich in dem Keller um. Dann hörte sie Schritte im Korridor – eine Person kam in ihre Richtung.
Das Mädchen hinter ihr drehte sich um, stöhnte und atmete hörbar ein. Eine Sekunde später atmete sie gleichmäßig weiter und begann wieder leise zu schnarchen.
Die Schritte kamen näher. Aleksandras Herz begann in ihrer Brust zu pochen.
Sie versuchte ihre Emotionen im Zaum zu halten, während sie den Kopf an die Holztür drückte.
Das Wort Schicksal kam ihr wieder einmal in den Sinn. Wenn es wirklich so etwas gab – was würde dann heute ihr Schicksal sein?
Manchmal beneidete sie das schlafende Mädchen hinter ihr; es gab Momente, in denen es ihr verlockend erschien, sich in einer Ecke zusammenzurollen und am Daumen zu saugen. Aber dann dachte sie an ein junges rothaariges Mädchen, das sie vor Monaten auf einem Schiff gesehen hatte und das heute hier irgendwo unter diesen Gemäuern begraben war. Sie wollte nicht so enden wie sie. Sie wollte nicht, dass diese widerwärtigen Männer über ihr Schicksal entschieden.
Sie hörte Stiefel auf dem schmutzigen Lehmboden – sie waren vielleicht noch zehn Meter entfernt und würden jeden Moment in ihr Blickfeld treten –, und dann tauchte der Mann mit der grünen Hose plötzlich vor der Tür auf, und sie spürte, wie ihr Herz wie wild schlug.
Wieder flammte dieses Wort in ihr auf: Schicksal. An Schicksal zu glauben bedeutete letztlich, davon auszugehen, dass alles vorherbestimmt war, dass am Ende alle als Opfer auf die Welt gekommen waren, um genau dieses Schicksal zu erleiden, um an einem bestimmten Tag zu einer bestimmten Stunde zugrunde zu gehen. Es war eine himmelschreiende Ungerechtigkeit – aber konnte es nicht vielleicht sein, dass das Schicksal in beide Richtungen wirksam sein konnte? Im Guten wie im Schlechten? Wenn das Schicksal sie hierher geführt hatte – konnte es sein, dass es ihr dann auch den Mann mit der grünen Hose geschickt hatte, um sie zu retten?
Seine Hand erschien in der Türöffnung, und er schob einen kleinen zylindrischen Gegenstand hindurch. Dann drehte er sich um und ging weg.
O mein Gott, mein Gott. Ihre Lippen formten die Worte lautlos.
Sie sah ihm nach, bis er verschwand, dann lehnte sie sich an die Tür und ließ sich zu Boden sinken. Einige Augenblicke saß sie nur da und sah ihre erschöpfte Zellengenossin an. Schließlich griff sie nach dem kleinen Gegenstand und rollte ihn auseinander; ihr Herz pochte und Tränen traten ihr in die Augen.
Es war ein Stück Zigarettenpapier, das um einen Bleistiftstummel gewickelt war.
Es war fast nicht zu glauben. Sie hatten plötzlich eine echte Chance. Vielleicht, so dachte sie, kamen sie doch noch lebend hier heraus.
Sie wusste, dass sie keinen Einfluss darauf hatte, was der Mann mit dem Papier machte, wenn er von hier wegging. Es war allein seine Entscheidung, wie er weiter vorging. Sie konnte nur beten, dass er nicht nur mitfühlend, sondern auch klug genug war, um die Botschaft den richtigen Leuten zu zeigen. Und dass sie die Telefonnummer in Warschau anrufen würden, die sie aufschreiben würde.
Sie hielt den Bleistiftstummel in der zitternden Hand und versuchte sich darüber klar zu werden, was sie schreiben sollte. Sie hatte sich nie wirklich auf diesen Augenblick vorbereitet, nie geglaubt, dass so etwas tatsächlich passieren könnte. Jetzt, wo der Moment da war, fragte sie sich, wie sie dieser monatelangen Hölle auf einem winzigen Zigarettenpapier Ausdruck verleihen sollte. Was schrieb man, wenn von jedem einzelnen Wort das Leben abhing?
Einen Moment lang musste sie lächeln, weil sie nicht einmal wusste, in welcher Sprache sie schreiben sollte. Sie konnte sich in drei Sprachen ausdrücken, aber nicht gut genug, um sicher zu sein, dass sie keinen Fehler machte. Und Fehler durfte sie sich jetzt keinen leisten. Wahrscheinlich machte es gar nichts aus, wenn sie auf Polnisch schrieb. Wahrscheinlich ging es ohnehin nur darum, wem der Mann mit der grünen Hose die Botschaft gab, und nicht darum, wie sie lautete. Die richtigen Leute würden wissen, wie sie sie übersetzen lassen konnten.
Das dünne Papier wurde feucht, und sie merkte jetzt erst, dass sie weinte. Sie hielt das Papier vor ihr Gesicht und blies vorsichtig. Sie durfte es nicht kaputt machen. Eine zweite Chance würde es nicht geben.
Als sie sich wieder gefasst hatte, legte sie das Papier auf ihr Knie und begann zu schreiben.
Nazywam się Aleksandra, ich heiße Aleksandra ...


12

 
 Im Westen Haitis
Es war still und fast unheimlich auf der dreihundert Meter langen Start- und Landebahn, die man mitten in dem dichten Bergwald angelegt hatte. Es gab keine Gebäude, keine Lichter, keine Windsäcke. Nur diese alte Rollbahn mit ihrem rissigen Asphalt, der sich heiß wie eine Bratpfanne unter ihren Füßen anfühlte.
Ein alter Zaun war fast vollständig mit Weinreben und verdorrten Palmwedeln bedeckt; einst hatte es hier Hirsche und Wildschweine gegeben, die einen Piloten bisweilen erschrecken konnten, aber heute waren die Wildtiere aus Haiti praktisch verschwunden, genauso dezimiert wie die Wälder und Plantagen.
Zwei Krähen sahen sich auf der Rollbahn nach Beutetieren um. Ein haitianischer Wächter hielt dem Mädchen das Maschinengewehr vor die Nase.
Der Lastwagen, mit dem man sie hergebracht hatte, war durch ein Tor oder eine Lücke im Zaun verschwunden. Bei all den Bäumen ringsum konnte sie nicht erkennen, wo er hinfuhr.
Wenn Aleksandra hier gewesen wäre, hätte sie ihr gesagt, dass sie sich die Stelle einprägen solle, wo der Lastwagen im Wald verschwand. Und dass sie selbst genau dorthin laufen solle, wenn sich eine Fluchtmöglichkeit ergab.
Aber Jill dachte nicht daran, wegzulaufen. Selbst das Gehen fiel ihr schwer, so wie sie zitterte. Es hatte sie völlig unerwartet erwischt, als man sie aus dem Keller fortbrachte. Nun kam die Reise, vor der sie sich all die Monate in ihrem Gefängnis gefürchtet hatte.
Sie wusste, dass etwas Schlimmes passieren würde nach dem, was Aleksandra getan hatte. Sie wusste, dass sie Alek-sandra in den roten Raum bringen würden, und dass ihr dort schreckliche Dinge bevorstanden.
Jill vermisste ihre tapfere Freundin und wünschte sich, sie wäre jetzt hier bei ihr; sie wünschte, dass man sie zusammen von hier wegbringen würde. Sie konnte sich nicht vorstellen, wie sie die vergangenen Wochen ohne das polnische Mädchen überleben hätte können, allein mit sich und ihren Gedanken, ohne zu wissen oder zu verstehen, was um sie herum vorging. Nun musste sie sich fragen, ob Aleksandra tot war.
Tot wie der Mann mit der grünen Hose, den sie vor der Zellentür erschossen hatten. Es hatte den ganzen Nachmittag gedauert, bis der Mann endlich gestorben war. Er lag einfach da und stöhnte und schrie und stieß irgendwelche Worte hervor, in einer Sprache, die sie nicht verstand.
Es war das erste Mal, dass sie ihre Freundin weinen sah, das erste Mal, dass Aleksandra wirklich am Rande des Zusammenbruchs stand.
Dann kam Bedard und nahm sie mit. Und Jill hörte die Schreie ihrer Freundin durch den ganzen Korridor.
An diesem Morgen waren die Wächter gekommen, um sie zu holen, doch statt in den roten Raum brachten sie sie zu diesem Flugzeug. Sie würde ihre Eltern nie wiedersehen. Nicht wenn sie diese Insel verließ – das wusste sie.
Im Rückblick hatte Jill es in ihrem Leben nie wirklich schwer gehabt. Sie hatte sich die Zeit genommen, bei sozialen Initiativen mitzumachen und Obdachlosen zu helfen. Sie hatte sich immer gegen Krieg und Armut und Diskriminierung engagiert. Aber letzten Endes war sie auch nicht anders als andere Mädchen ihres Alters. Sie dachte, sie könne sich mit den Leidenden identifizieren, doch das war nichts als Selbsttäuschung. Bis jetzt hatte sie nicht die geringste Ahnung gehabt, welches Leid es draußen in der wirklichen Welt gab.
Es war eine kleine Maschine, ein Nahverkehrsflugzeug. Man sah noch Spuren des rot-blauen Logos an der Heckflosse sowie die Reste eines Teppichs auf der Aluminiumtreppe vor der bedrohlichen Öffnung einer Tür.
Im Inneren der Maschine war es dunkel, bis auf den Lichtstrahl, der aus dem Cockpit drang. Jill konnte einen Schwarzen in schmutzigem weißen T-Shirt auf dem Pilotensitz erkennen.
Philippe, der älteste und dickste von Bedards Wächtern, wischte sich mit einem schmutzigen Taschentuch über die Stirn und wrang es hin und wieder aus, sodass der Schweiß mit einem Zischen auf den heißen Asphalt des Rollfeldes tropfte. Sein Maschinengewehr hielt er nachlässig in der Armbeuge, und er kratzte sich achtlos zwischen den Beinen und unter den Armen.
Aleksandra hatte immer gemeint, dass Philippe die Schwachstelle unter den Wächtern sei. Sie hatte gesagt, wenn sie einmal allein mit ihm sei, würde sie ihn töten und mit seiner Waffe nach Bedard suchen. Jill zweifelte nicht daran, dass sie es ernst gemeint hatte.
Plötzlich knallte es wie von einem Feuerwerkskörper, und alle erschraken. Philippe schwang seine Waffe zu der schwarzen Rauchwolke über dem rechten Flügel. Im nächsten Augenblick folgte noch ein Knall, der Propeller drehte sich ein kleines Stück, dann erwachte der Motor keuchend zum Leben. Jill sah zu, wie der Propeller immer schneller rotierte, bis seine Blätter verschwammen, und das Flugzeug begann auf seinen abgefahrenen Gummireifen zu vibrieren.
Sie wusste um die Bedeutung dieses Augenblicks. Dies würde der letzte Ort sein, an dem man sie gesehen hatte, hier auf dieser Insel, die sich Haiti und die Dominikanische Republik teilten.
Philippe sagte etwas, und sie wandte sich ihm zu und sah, dass er sie mit einem lüsternen Grinsen anstarrte. Er streckte das Maschinengewehr vor und drückte ihr den Lauf an die Brust. Sein Grinsen wurde noch breiter, sodass man einen Goldzahn sah, und er zeigte mit einem Kopfnicken auf die Treppe zum Flugzeug.
»Beweg dich«, befahl er. »Rein da.«
Jill wusste, dass Aleksandra nicht gewollt hätte, dass sie in dieses Flugzeug stieg. Aleksandra hatte immer gesagt, dass die beste Gelegenheit zur Flucht immer dann käme, wenn man sie von einem Ort zum anderen brachte. Sie hätte es gut gefunden, dass Philippe unter den Wächtern war. Ja, Aleksandra hätte das bestimmt als eine Chance zur Flucht betrachtet. Sie hatte immer an eine Chance geglaubt.
Aber Jill war nicht Aleksandra.
»Beweg dich«, blaffte Philippe noch einmal.
Jill blickte zum Dschungel hinüber, auf den Punkt im Zaun, wo der Lastwagen verschwunden war. Dann atmete sie tief ein und hielt die Luft an.
Philippe hob den Lauf seines Maschinengewehrs, bis er auf ihren Kopf gerichtet war. Einen Moment lang zögerte sie, dann atmete sie aus, und die Muskeln in ihrem Gesicht entspannten sich. Sie sah das Flugzeug an, nickte resigniert und trat einen Schritt vor.
Philippe entspannte sich, tupfte sich das Taschentuch an den Hals und kratzte sich zwischen den Beinen.
Jill hatte in den vergangenen Monaten oft an ihre Kindheit gedacht – an all die Jahre, die zu diesem Albtraum hier geführt hatten. Wie es wohl jedes Mädchen an ihrer Stelle getan hätte, versuchte sie, diese Ereignisse irgendwie einzuordnen.
Warum musste das ausgerechnet ihr passieren? Warum nicht jemand anderem, warum nicht dem Mädchen, das damals auf dem Markt neben ihr gestanden hatte? Gibt es Leute, die so was vielleicht als Teil eines großen Gottesplans sehen?
Jill, die katholisch erzogen worden war, glaubte das nicht. Kein wahrhaftiger Gott würde etwas so Abscheuliches billigen. Kein wahrhaftiger Gott würde tolerieren, dass Menschen etwas schändeten, was er geschaffen hatte.
Immerhin konnte sie nun wirklich mitfühlen, mit dem Leid in der Welt – mit jenen Menschen, die die Schrecken der Armut, des Hungers oder der Sklaverei am eigenen Leib verspürten. Sie verstand den Horror, aus der Familie gerissen zu werden. Sie verstand die Hoffnungslosigkeit, die einen erfüllte, wenn man nicht wusste, ob es ein Morgen gab. Sie wusste, dass sie mit jedem Tag, den sie von ihrem alten Leben getrennt war, ein anderer Mensch geworden war. Und es gab kein Zurück. Selbst wenn man gerettet werden sollte, würde man nie mehr der Mensch sein, der man einmal war.
Sie setzte einen Fuß auf die Treppe und stieg zur Tür hinauf. Blonde Haarsträhnen klebten an ihren Wangen. Ihre Mutter war nah, das spürte sie. Carol Bishop hätte niemals aufgehört, nach ihrer Tochter zu suchen. Nie hätte sie von den Behörden der Dominikanischen Republik ein Nein als Antwort akzeptiert. Wahrscheinlich waren sie schon in Haiti und nur noch wenige Stunden davon entfernt, sie zu finden. Vielleicht hatte das die Männer hier bewogen, sie von dem Schloss wegzubringen.
Doch das spielte jetzt keine Rolle mehr. Es war alles umsonst. Sie würde ihren Eltern nie wieder so nahe sein, und sie würde nie wieder an jenen Tag anknüpfen können, den letzten ihres Lebens: der Tag, an dem das Kreuzfahrtschiff Constellation ohne sie aus dem Hafen von Santo Domingo ausgelaufen war.
Sie erreichte die Tür der Maschine und spürte, wie die Treppe unter ihren Füßen zitterte. Philippe rief hinter ihr irgendwelche Worte, die sie nicht verstand.
Der Pilot ließ den zweiten Motor an.
Im Flugzeug stank es nach toten Tieren und verschimmeltem Teppich. Die Sitze hatte man entfernt, doch ihre Umrisse waren noch an den schmutzigen Metallwänden zu sehen. Etwa in Kopfhöhe, wo man normalerweise das Gepäck verstaut hätte, befanden sich offene Eimer mit Obstschalen, Mangokernen und rostigem Werkzeug.
Sie musste sich auf den nackten Metallboden setzen. Das Flugzeug rumpelte los, schwenkte nach rechts und wendete auf der Rollbahn. Das Heulen der Motoren war ohrenbetäubend in der drückend heißen Kabine; der Pilot und der Wächter riefen einander etwas zu, dann wurde die Tür zugezogen.
Jill sah auf ihre Hände hinunter. Philippe setzte sich ihr gegenüber, das Maschinengewehr auf dem Schoß. Er starrte sie lüstern an. Sie war noch nie mit einem der Wächter allein gewesen.
Das Flugzeug rollte geradeaus, und die Räder holperten über die Startbahn. Die Motoren brachten den ganzen Rumpf zum Vibrieren. Sie wurden immer schneller, und Jill spürte, wie es unter den Flügeln leichter wurde. Wenige Augenblicke später waren sie in der Luft, und die Maschine ging in die Querlage, sodass sie nach vorne gedrückt wurde, etwas näher zu Philippe hin.
Jill reckte den Hals, um durch das Cockpit sehen zu können, und erhaschte einen kurzen Blick auf grüne Hügel, dann war ringsum nur noch blauer Himmel.
Sie ließ den Kopf zwischen die Knie sinken. Ihr Blick fiel auf in den Boden geritzte Initialen: JMS. Dahinter stand ein Fragezeichen und die Jahreszahl 2002.
Wer war JMS, und wo war sie gerade? Ob sie noch lebte, ob sie schon lange tot war? Und falls sie lebte – was hatte sie dann alles mitmachen müssen?
Jill war vor der Kreuzfahrt in die Dominikanische Republik keine Jungfrau mehr gewesen, aber sie war auch nicht wirklich erfahren. Sie hatte es einmal an einem Sonntagnachmittag mit einem Jungen auf einer Couch im Haus ihrer Eltern gemacht. Sie konnte sich noch an jede Kleinigkeit erinnern. Sie waren vom Kino zurückgekommen und hatten eine Nachricht von ihren Eltern vorgefunden, dass sie bei Freunden wären. Neben das Telefon hatten sie Geld für eine Pizza gelegt. Sie schalteten den Fernseher ein – es lief ein Horrorfilm –, doch er begann gleich, sie zu küssen, und seine Hände wanderten unter ihre Bluse.
Sie wollte etwas sagen, brachte aber kein Wort heraus -fasziniert vom Spiel seiner Finger, die sich an den Knöpfen ihrer Bluse zu schaffen machten. Erst als er den BH erreichte, brachte sie einen Laut hervor. Doch es war kein Nein, und sie stöhnte, als er sie küsste.
Das alles erschien ihr jetzt so lächerlich, genauso wie die Träume, die sie hatte, einfach nur lächerlich. Sie hatte sich vorgestellt, dass sie nach dem College in irgendein Dritte-Welt-Land gehen würde, um eine Zeit lang dort zu arbeiten. Sie und der imaginäre Freund, der sie in irgendein armes Dorf begleiten würde, wo sie in einem improvisierten Krankenhaus arbeiten und sich nachts in ihrem Zelt lieben würden. Sie würden nach Amerika zurückkehren, heiraten und sich ein Haus in der Nähe ihrer Eltern in Oak Park kaufen, wo sie über ihre Erfahrungen ein Buch schreiben und es veröffentlichen würden. In ihrem Haus hätte sie sich ein Büro eingerichtet, um von hier aus ihre Entwicklungshilfearbeit zu organisieren. Sie würden Kerzen im Schlafzimmer haben, und die Kissen würden nach dem Rasierwasser ihres Mannes duften.
Eines Nachts in dem Keller hatte sie sich geschworen, sich für den Rest ihres Lebens von Männern fernzuhalten, wenn sie je hier herauskommen sollte. Sie würde alles tun, um sich nie mehr von einem Mann berühren lassen zu müssen – wenn es sein musste, würde sie sogar ins Kloster gehen, obwohl ihr Religion eigentlich zuwider war. Sie würde ihren Schwur ganz sicher halten – doch jetzt spielte das eigentlich keine Rolle mehr. Wenn sie alt genug war, um Alkohol zu trinken, würde sie als Frau ohnehin gerade mal noch zweite Wahl sein – und das auch nur, wenn sie das Glück hatte zu überleben.
Ein Stiefel trat gegen ihre Sandale, und sie blickte zu Philippe auf. Sein drahtiges Haar wurde schon grau an den Schläfen. Schweißnass saß er vor ihr und drehte sich einen Joint zwischen den langen schmutzigen Fingernägeln. Während er zu ihr sprach, steckte er sich den Joint zwischen die dicken wulstigen Lippen und zündete ihn mit einem gelben Bic-Feuerzeug an. Dann steckte er das Feuerzeug ein, wischte sich erneut mit seinem schmutzigen Taschentuch über die Stirn und fuchtelte mit dem Maschinengewehr in ihre Richtung. Er sprach in Kreolisch zu ihr.
»Er will, dass du dich ausziehst«, erläuterte der Pilot.
Jill blickte ins Cockpit und sah, dass der Pilot sich auf seinem Platz umdrehte.
Die Kabine füllte sich mit dem stechenden Aroma von Marihuana.
»Er sagt, er will, dass du dich ausziehst, sonst wirft er dich aus dem Flugzeug.«
Jill starrte Philippe entsetzt an.
Der Wächter sah ihr in die Augen und wartete.
Jill erwiderte seinen Blick, ohne mit der Wimper zu zucken, bis er zur Seite sah. Dann ließ sie den Kopf auf ihre Arme sinken und schloss die Augen.
Philippe nahm einen tiefen Zug von dem Joint und legte seine Waffe auf den Boden. Dann stand er auf und ging zur Tür. Die Sonne reflektierte im Cockpitfenster, das Flugzeug hörte auf zu steigen, ging in die Horizontale, und das Motorgeräusch wurde schwächer. Philippe griff nach dem Riegel und riss die Tür auf.
Das Licht blendete sie, als die Luft in die Kabine strömte und Sand und Staub vom Boden aufwirbelte und ihnen ins Gesicht blies. Kleider, Papier, Philippes Joint-Stummel -alles flog zur Tür hinaus; es dauerte eine ganze Minute, bis es in der Kabine wieder klar wurde und sie die Hände senken konnten, mit denen sie ihre Augen abgeschirmt hatten. Dort draußen, jenseits der offenen Tür, war nur blauer Himmel und frische Luft; darunter, tief unten, erstreckte sich das Meer.
Philippe sprach erneut zu ihr und zeigte auf sie. Dann griff er sein Hemd und tat so, als würde er es sich über seinen dicken Bauch ziehen, um sie aufzufordern, es ebenso zu machen und sich auszuziehen. Sie blickte zur offenen Tür hinüber und stand auf.
Langsam legte sie die Hände an die Taille und griff nach ihrer Bluse.
Philippe beobachtete sie gierig, als sie die Knöpfe öffnete und das Hemd auf den Boden rutschen ließ. Er zeigte lachend auf sie und nickte dem Piloten zu. Jill öffnete den Reißverschluss ihres Rocks.
Philippe schmatzte mit den Lippen, als würde er sie küssen.
Tränen strömten über Jills Gesicht, und ihr Rock glitt zu Boden.
Sie stand da, die Hände zu zitternden Fäusten geballt. Philippe beäugte sie aufmerksam und ließ seinen Blick über ihren ganzen Körper wandern.
Jill hatte Mühe, das Gleichgewicht zu bewahren, als das Flugzeug durchgeschüttelt wurde; der Pilot drehte sich auf seinem Sitz und sah sie durch die Cockpittür an.
Der warme Wind blies Jill ihre langen blonden Haare ins Gesicht. Sie sah auf ihren Körper hinunter und lächelte, zum ersten Mal seit Wochen. Langsam trat sie auf Philippe zu, griff hinter ihren Rücken, öffnete den BH und ließ ihn in seinen Schoß fallen. Dann ging sie an ihm vorbei und trat durch die Tür hinaus.
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 Jamaica Channel Karibik
Ein Bertram-Sportfisherman-Motorboot glitt auf dem ruhigen Wasser vor der Küste Jamaikas dahin. Roily King George, nur mit einer Sonnenbrille und einer schwarzen Badehose bekleidet, blickte mit seinem starken Fernglas über die Backbordseite seines Bootes hinaus. Auf seinen kräftigen schwarzen Armen hinterließ das verdunstende Wasser weiße Salzspuren auf der Haut. Eine von mehreren Tauchflaschen war an das Tauchjackett geschnallt, das mit den Schwimmflossen und der Tauchermaske neben seinen Füßen lag. Zwei steife Wahoos lagen beim Heckbalken, mit dunklen Löchern in der silberschimmernden Seite, aus denen Blut floss, das sich auf dem Kunststoffboden sammelte. Die großen glasigen Augen der Fische starrten auf seine nackten Füße, während er über das nachdachte, was er gerade gesehen hatte.
Rolly King George, Chefermittler der Jamaica Constabulary Force, hatte Urlaub und war zum Speerfischen in den seichten Gewässern südlich der White Bay unterwegs, als er das Dröhnen des Flugzeugs hörte. Es war eine alte Maschine, eine Douglas DC-3, und sie flog in südlicher Richtung über den wolkenlosen Himmel, auf das Festland von Südamerika zu. Er sprang zurück ins Wasser und ließ mit der Aufblasvorrichtung etwas Luft in das Tarierjackett, um über Wasser zu bleiben. Mit einer Hand schirmte er seine Augen vor der Sonne ab, als er zu dem Flugzeug hinaufblickte.
Ungekennzeichnete Flugzeuge waren in der Karibik nichts Ungewöhnliches; viele Inselbewohner hatten ein Privatflugzeug mit Rollbahn. Außerdem war die DC-3 das bevorzugte Flugzeug der Drogenhändler; sie kauften alte Maschinen billig für zirka dreißig- oder vierzigtausend Dollar und trennten sich nach erfüllter Mission wieder davon.
Aber dieses Flugzeug hatte irgendetwas an sich, was ihn weiter nach oben blicken ließ, als es über ihn hinwegflog -dann sah er die schwarzen Umrisse einer offenen Tür, und plötzlich kam eine menschliche Gestalt heraus, mit Armen und Beinen rudernd, als sie herabstürzte.
Es schien ewig zu dauern, doch dann sah er, den Punkt, an dem das seichte Gewässer durch den Aufschlag hochspritzte.
Das Flugzeug drehte sofort ab und kreiste über der Stelle, wo die Gestalt hinuntergestürzt war, dann änderte es die Richtung und flog nach Osten weiter. Er sah der Maschine nach, bis sie am Horizont verschwand.
Es war kaum zu glauben, und doch war es geschehen. Er sprang ins Boot zurück, den Blick dorthin gerichtet, wo er die Gestalt auf dem Wasser auftreffen gesehen hatte.
Mit zitternden Händen drückte er die Gashebel nach vorne, und die beiden Dieselmotoren heulten auf, als sich das Boot aus dem Wasser hob.
Minuten später kam er zu einer Sandbank, nahm die Gashebel zurück und warf das Fernglas auf das Armaturenbrett. Dann trimmte er die Motoren so, dass die Propeller nicht den Grund berührten. Er stellte sie schließlich ab und sprang über die Reling ins Wasser, das ihm bis zu den Oberschenkeln reichte.
Sie lag mit dem Gesicht nach unten, ein schlankes junges Mädchen, nur mit einem roten Bikinihöschen bekleidet. Ihre langen blonden Haare schwammen über ihrem Kopf auf dem Wasser. Blut schlängelte sich wie zwei rote Fäden aus ihren Ohren.
Er blickte sich um. Es war nichts am Himmel zu sehen, nichts am Horizont über dem Meer. Niemand hatte gesehen, was hier passiert war, niemand außer ihm.
Er wandte sich wieder dem Mädchen zu, untersuchte ihren Hinterkopf, dann den Oberkörper und die Beine. Er drückte eine Schulter hinunter, um sie im Wasser umzudrehen, und stöhnte auf, als er ihr Gesicht sah. Er legte einen Finger an die Halsschlagader und hob die Augenlider mit einem Daumen. Dann strich er mit dem Daumen über die Tätowierung unter ihrem rechten Auge – ein grinsender Totenkopf mit Zylinder.
»Ein verschwundenes Mädchen«, flüsterte er mit pochendem Herzen.
Sie war schön gewesen, dachte er, jung und schön, aber jetzt war ihre Haut von einem Netz aus blauen Linien überzogen. Roily King George hatte solche Verletzungen nur einmal zuvor gesehen, als ein junger Italiener in Jamaika von den Klippen über Treasure Beach gesprungen war. Die Haut war wie eine Landkarte, die den Verlauf ihres Blutkreislaufs zeigte, nachdem die Adern direkt unter der Oberfläche geplatzt waren.
Er untersuchte den Kopf und den Rumpf, die Kniekehlen und Achselhöhlen und andere Stellen, an denen vielleicht eine Stich- oder Schusswunde verborgen sein konnte. Da war nichts. Sie war offenbar unverletzt gewesen, als sie aus dem Flugzeug stürzte.
Eine Welle schwappte über ihr Gesicht, als er sie in seinen zitternden Armen hielt. Dann blickte er hinauf und rief sich in Erinnerung, was er gesehen hatte. Zuerst war das Flugzeug nach Süden geflogen, doch nach dem Kreisen war sie schließlich in östlicher Richtung weitergeflogen. War die Maschine vielleicht eigens hierhergekommen, um dieses Mädchen zu ermorden, oder war ein schrecklicher Unfall passiert? Was war da oben vorgefallen? Warum hatte das Flugzeug die Richtung geändert?
Er nahm sie am Fußgelenk und zog sie zum Heck seines Bootes. Dann rollte er sie auf die Schwimmplattform, schwang sich auf das Boot und hob sie zu sich herauf.
Die Fahrt zurück zur Nordküste Jamaikas würde nicht ganz eine Stunde dauern. Unter normalen Umständen hätte er das Ministerium angerufen und seine Ermittler nach Port Antonio kommen lassen, um ihnen den Fall zu überlassen. Doch das hier war kein normaler Fall, und Roily King George, der Chefermittler der Jamaica Constabulary Force, wusste, dass er keine Zeit verlieren durfte. In diesem Fall musste er einen ganz anderen Anruf machen.
Er stieg die Leiter zur Flying Bridge hinauf und setzte sich an die Konsole. Um ihn herum warfen Wolken ihre Schatten, die wie Trittsteine auf dem seichten Wasser aussahen. Er scrollte durch die Nummern auf seinem Handy, bis er zu dem Eintrag »1-24/7« kam.
Und er wählte die Nummer.
Einige Minuten später wurde er mit einer internationalen Vermittlungsstelle verbunden, und dann mit dem Nationalen Zentralbüro von Interpol in Frankreich.
»Helmut Dantzler, bitte.«
Er wartete fast eine Minute, ehe sich ein älterer Mann meldete. »Er ist nicht erreichbar«, sagte er trocken.
»Haben Sie eine Handynummer, unter der man ihn erreichen kann?«
»Ich fürchte, er ist in einem Funkloch, Monsieur. Kann ich eine Nachricht weitergeben, oder vielleicht kann ich Ihnen helfen?«
Ein Funkloch konnte einiges heißen. Vielleicht war er in irgendeiner abgelegenen Gegend, vielleicht war er auch nur im Keller und trank Tee.
»Ich muss ihn unbedingt sofort sprechen«, beharrte der Inspektor. »Sie müssen ihm sagen, dass es sehr wichtig ist.«
»Er hört die Nachrichten regelmäßig ab«, meinte der Mann. »Wer, soll ich ihm sagen, hat angerufen?«
Rolly King George gab ihm seinen Namen und die Handynummer. Dann beendete er das Gespräch und lenkte das Boot in tiefere Gewässer. Er beschleunigte, dass sich der Bug aus dem Wasser hob und die Propeller die ruhige See aufschäumen ließen. Sein Blick ging wieder nach Osten. Etwa 130 Kilometer entfernt lag die gebirgige Küste Haitis. Ob das Flugzeug nach Haiti flog? Vielleicht war es auch aus Haiti gekommen? Er sah auf die Tote hinunter, die unten beim Heckbalken lag. Etwas mehr als ein Jahr war vergangen seit der Konferenz in Alberta. Damals hatte er diesen Bericht aus Bulgarien gehört – über junge Frauen, denen ein Totenkopf ins Gesicht tätowiert wurde.
In diesem Jahr seit dem Symposium in Alberta musste doch irgendjemand neue Informationen zu dieser Geschichte erhalten haben. Eine Organisation, die die Gesichter von Frauen tätowierte, konnte kaum verborgen bleiben.
Inspektor George hatte einen Bootsanlegeplatz in Port Antonio, doch im Jachthafen dort wimmelte es von Touristen und lokaler Polizei. Er wollte kein Aufsehen erregen, im Moment nicht einmal das seiner Kollegen. Jeder, der das Gesicht des Mädchens sah, würde wissen, dass sie nicht ertrunken war. Man sah sofort, dass sie schwere Verletzungen erlitten hatte. Schlimmer noch, man würde die Tätowierung in ihrem Gesicht sehen – und das Letzte, was er wollte, war, dass etwas von der Tätowierung zu den Medien durchsickerte, bevor er mit Interpol gesprochen hatte.
Er lenkte das Boot zur Bucht von Frenchman's Cove. Er kannte diese Bucht, seit er als Junge mit seinem Großvater hier mit dem Kajak unterwegs gewesen war. Seine Großmutter hatte einen Grillstand in der Nähe.
Es würde ihn wohl jemand sehen, wenn er die Tote dort aus dem Boot hob, das ließ sich nicht vermeiden, aber es würde wenigstens niemand ihr Gesicht sehen. In dem kleinen Jachthafen würde er sie ungestört vom Boot zu seinem Pick-up tragen können.
Diese Bucht stand am Beginn seiner Liebe zum Meer, sie war ein magischer Ort für die Fantasie eines Jungen. Hier hatten einst Piraten verkehrt, vielleicht sogar, um ihre Schätze zu vergraben. Er erinnerte sich an die Geschichten seines Großvaters über Geistererscheinungen an den Stränden unterhalb von Fairy Hill oder an der Biegung eines Weges, den sie »See-Me-No-More« nannten. Geister, die ihr Beutegut mit sich schleppten oder entführte Sklaven zu ihren Barkassen trieben, die sie zum Mutterschiff auf dem Meer ruderten.
Er wusste, dass diese »Geister« einst Menschen aus Fleisch und Blut waren. Er wusste auch, dass Menschen aus Fleisch und Blut diese Tradition fortsetzten und Rum und Marihuana zwischen den Inseln und Südamerika hin und her schmuggelten, später dann vor allem Kokain und Heroin. In den nächtlichen Gewässern der Karibik herrschte ein reges Treiben, seit die Inseln eine Geschichte hatten. Und verschwundene Mädchen waren in dieser langen Geschichte immer schon vorgekommen.
Man sollte meinen, dass es nicht möglich war, jemanden auf einer tropischen Insel einfach verschwinden zu lassen, doch die Sache lag etwas anders, wenn es dort Bergwälder gab, die bis auf 3000 Meter Höhe reichten, oder wenn die Küsten stark zerklüftet waren und viele abgelegene Buchten aufwiesen. Die Schmuggler kannten diese Küsten genau, sie waren mit Jetbooten und Schwimmerflugzeugen ausgerüstet, mit Katamaranen und Motorschaluppen, die ständig zwischen den Sandbänken unterwegs waren. Und dabei war es in Jamaika noch nicht einmal so schlimm wie im Hinterland von Haiti oder der Dominikanischen Republik, oder gar auf dem Festland in Nicaragua oder Kolumbien, wo es Berge gab wie in Tibet und Dschungel so tief und dunkel wie im Kongo, und wo die Gesetze, wenn es überhaupt welche gab, von Kriegsherren, Drogenbossen oder Rebellen gemacht wurden. Das waren Länder, deren Regierungen sich nicht darum kümmerten, ob irgendwo im Ausland jemand vermisst wurde. Es waren Länder, die größere Probleme hatten, nämlich Krieg, Armut und Drogen.
Kurz gesagt, es gab südlich von Miami so viel unbewohntes und unzugängliches Land, dass keine Regierung hätte sagen können, was dort passierte, und die Bevölkerung war zumeist vom Geld ihrer Schmuggler und Drogenbarone abhängig. Wenn in einem dieser armen Länder jemand verschwand, konnte man nicht erwarten, dass sich jemand auf die Suche begeben würde.
Kaum näherte Rolly King George sich dem Land, kamen wie immer fliegende Händler in allen Altersgruppen auf ihn zu.
»Ga-lang-bout-yu-business« – Ich brauch nix –, rief er und lenkte das Boot am Pier von Frenchman's Cove entlang. George fand, dass das Patois, das in Jamaika gesprochene Englisch, weniger einschüchternd auf seine Landsleute wirkte.
Er blickte zurück, um sich zu vergewissern, dass die Frau im Heck vollständig mit einer Plane bedeckt war.
»No-badda-me!« – Lasst mich in Ruhe –, rief er den Leuten zu, schaltete in den Leerlauf und trat aus dem Boot. Er legte die Bug- und Heckleinen über die Pfähle und sah sich um.
Eine Handvoll Touristen beobachtete ihn neugierig von den Terrassen der Hotels aus. Bei dem Seil, mit dem der Privatstrand für Hotelgäste abgegrenzt war, stand ein bärtiger alter Jamaikaner mit grauen Dreadlocks und blies einen klagenden Ton auf einem Muschelhorn.
Rolly King George rief einen Teenager zu sich, der Papayablätter zusammenkehrte. Er zeigte ihm seine Polizeimarke und einen Zehndollarschein und hielt den Schlüssel seines Toyota-Pick-ups hoch, den er in Port Antonio geparkt hatte. »Kannst du fahren, Junge?«
Der Junge nickte.
Er sagte ihm, wo der Wagen stand, und legte das Geld auf das Armaturenbrett des Bootes neben eine automatische Pistole.
»Und fahr vorsichtig, Junge. Ich erfahre alles.«
Der Junge nahm den Autoschlüssel, nickte eifrig und lief barfuß, wie er war, los. Der Polizeiinspektor setzte sich ins Boot und wartete.
Der Junge musste per Anhalter nach Port Antonio gelangen, und eine Strecke dauerte etwa zwanzig Minuten. Er musste Glück gehabt haben, denn nach nur einer Stunde war er zurück. George trug die eingehüllte Leiche vom Boot auf die Ladefläche seines Pick-ups, wo er sie unter einer Plane festband. Er dachte nicht mehr an mögliche Spuren, die noch an ihr zu finden sein könnten; das Meer hatte bestimmt alles ausgelöscht. Wenn es Hinweise gab, dann würde man sie in ihr finden. Die Nahrungsreste im Magen, Chemikalien in den Organen, im Gewebe oder im Blut, Zahnplomben, fremde DNA, die Tinte, die für die Tätowierung benutzt worden war.
Zwei Stunden später steckte er im Verkehr am Stadtrand von Kingston, als sein Handy klingelte.
»Helmut Dantzler«, meldete sich der Deutsche kurz und knapp.
»Mr. Dantzler.« Roily King George saß gerade hinter einem Taxi fest, das gegen einen Pick-up gekracht war, der Kisten mit Hühnern geladen hatte. Die Leute riefen aus ihren Autos, und Federn flogen durch die Luft.
»Inspektor Rolly King George von der Jamaica Constabulary Force. Ich war letztes Jahr auf der Konferenz in Alberta, wir haben uns am Aufzug noch die Hände geschüttelt, bevor Sie wegfuhren. Sie haben mich gefragt, ob ich Premierministerin Simpson-Miller kenne, und ich habe sie von Ihnen gegrüßt.«
»Ja«, sagte Dantzler neugierig. »Ich erinnere mich an Sie.«
»Wir hörten auf der Konferenz einen Bericht von einem bulgarischen Polizisten, über Frauen, die nach Südamerika verschleppt werden. Ein einäugiger Schwarzer prahlt angeblich damit, dass er die Gesichter der Frauen mit einem Totenkopf tätowiert. Sie wollten Ihre Leute von Interpol alle Schiffe überprüfen lassen, die damals im Hafen waren.«
»Ja?«, sagte Dantzler neugierig.
»Ich habe eine.«
»Eine was?«
»Eine von diesen tätowierten Frauen – sie ist tot. Sie hat einen Totenkopf mit Zylinder auf dem Gesicht.«
Dantzler schwieg einige Augenblicke, ehe er schließlich fragte: »Wo sind Sie?«
»In Kingston. Ich bringe sie an einen sicheren Ort.«
»Wie ist sie gestorben?«
»Sie wurde aus einem Flugzeug ins Meer geworfen.«
»Haben Sie es gesehen?«, fragte Dantzler ungläubig.
»Ja, ich war auf meinem Boot vor der Südspitze von Jamaika«, antwortete der Inspektor. »Die Tür im Flugzeug war offen, da fiel auf einmal die Frau heraus. Das Flugzeug ist einmal um die Stelle gekreist und dann nach Osten weitergeflogen.«
»Irgendwelche Kennzeichen am Flugzeug?«
»Nichts.«
»Wer weiß davon?«
»Ich wurde gesehen, als ich die Leiche in meinen Pick-up trug, deshalb musste ich das Justizministerium verständigen. Ich habe gesagt, sie sei ertrunken und ich würde sie ins Leichenhaus bringen.«
»Ist das ungewöhnlich?«
»Ich bin Chefermittler – sie werden es fürs Erste akzeptieren.«
»Nationalität?«
»Sie ist weiß und blond – mehr kann ich im Moment nicht sagen.«
»Wo genau ist der sichere Ort, von dem Sie gesprochen haben, Inspektor?«
»Das University of the West Indies Hospital in Kingston hat ein Leichenhaus. Ich kenne den Leiter. Er wird sie vor den Medien wegsperren. Aber das Ministerium wird bald mehr über meine Ertrunkene wissen wollen. Können Sie jemanden herschicken?«
»Sie wissen ja, Inspektor, wir haben keine eigenen Ermittler mit Polizeibefugnissen. Wir sammeln nur Informationen und geben sie weiter.«
»Ich weiß, aber was ist mit dem Informanten in Bulgarien? Jemand hat sich doch mit dem Fall beschäftigt.«
»Der Informant in Bulgarien wurde tot aufgefunden«, antwortete Dantzler. »Die Ermittlungen gingen nicht weiter.«
»Aber die Schiffe, die damals im Hafen waren – Sie wollten sie doch überprüfen.«
»Und wir haben keine Beweise gefunden.«
»Hier ist der Beweis!«, rief Roily King George wütend. »Sie brauchen mich nicht wie einen Zivilisten abzuwimmeln«, fügte er hinzu und schlug mit der Faust auf das Lenkrad.
Dantzler zögerte einen Augenblick, ehe er dem Inspektor genauere Informationen gab.
»Der bulgarische Informant wurde einen Monat nach unserer Konferenz in Alberta ermordet. Man glaubt, dass ihn die Russenmafia verpfiffen hat. Wir haben uns die Unterlagen über die Schiffe angesehen, die damals im Hafen von Burgas lagen, und nur ein Frachter fuhr nach Westen über die afrikanische Küste hinaus. Es war ein liberianisches Frachtschiff mit dem Zielhafen Port-au-Prince in Haiti. Als wir es fanden und Polizisten an Bord schicken konnten, war es schon zweimal weiterverkauft worden und lag im Trockendock in Singapur, wo es überholt wurde, um Kohle zu befördern.«
»Es gibt also keine Beweise.«
»Sie haben das ganze Schiff umgekrempelt. Wenn es irgendwelche Hinweise auf Schmuggel gegeben haben sollte, waren sie längst weg, als wir hinkamen.«
»Was sagt der Schiffseigner?«
»Die neuen Eigentümer sind Anwälte. Keiner hat je einen Fuß auf das Schiff gesetzt. Auf der Frachtliste standen humanitäre Hilfsgüter und Traktormotoren.«
»Die Besatzung?«
»Die Unterlagen gingen verloren, als das Schiff den Besitzer wechselte, so sagte man uns jedenfalls. Es gibt keine Unterlagen über die Besatzung.«
»Was ist mit Satellitenbildern?«
»Damals war alles auf den Iran gerichtet. Das war im Jahr 2007, wenn Sie sich erinnern.«
»Was sagen sie in Haiti dazu?«
»Die Hafenbehörde hat keine Aufzeichnungen über das Schiff und auch nichts über eine Besatzung, die an Land ging.«
»Die sind gekauft«, versetzte George und wich einem Polizeiwagen aus, der sich zwischen seinen Pick-up und das Taxi gezwängt hatte. Der Verkehr begann sich wieder in Bewegung zu setzen. »Sie sind bestochen.«
»So ist die Welt, Inspektor George, aber das brauche ich Ihnen ja nicht zu erzählen.«
»Was soll ich jetzt mit dem toten Mädchen machen?«, fragte George und sah in den Rückspiegel. »Ich habe nicht die Möglichkeiten, um in internationalen Gewässern zu ermitteln.«
Dantzler überlegte einen Augenblick, ehe er antwortete: »Wir haben nie daran gezweifelt, dass die Geschichte aus Bulgarien wahr ist. Kokain aus Kolumbien wird ostwärts nach Bulgarien geschmuggelt, und ukrainische Frauen werden auf denselben Schiffen nach Westen gebracht. Das ist nur logisch.«
»Und Haiti ist nicht weit von hier«, fügte George hinzu.
»Haiti ist bekannt als Umschlagplatz des südamerikanischen Kokainhandels, und durch seine Nähe zu Brasilien ist es auch für den Menschenhandel interessant. Aber wir haben noch nichts Konkretes gefunden. Wir haben einfach keine handfesten Informationen.«
»Die Tätowierung zeigt Baron Samedi«, erläuterte George. »Baron Samedi wird immer als Totenkopf mit Zylinder dargestellt.«
»Ja«, antwortete Dantzler, »ein haitianisches Symbol. Ich weiß schon, was Sie mir sagen wollen, Inspektor.«
»Das ist Voodoo«, fuhr der Inspektor fort. »Haben Sie Leute in Haiti?«
»Unsere Ressourcen sind, gelinde gesagt, sehr beschränkt.«
»Was ist mit Überwachung?«
»Die amerikanische DEA ist sehr aktiv in der Karibik, aber ihre Bemühungen konzentrieren sich ganz auf das, was von Südamerika weggeht, nicht auf das, was hineinkommt.«
George brummte frustriert.
»Ihr Flugzeug könnte einem dieser Händler gehören, Inspektor George, und es ist vielleicht nach Haiti geflogen, vielleicht aber auch weiter in die Dominikanische Republik oder nach Puerto Rico oder Grenada. Ich erinnere mich gut an Sie, Inspektor George«, fügte Dantzler in für ihn ungewöhnlich freundlichem Ton hinzu, »und ich habe mit Premierministerin Simpson-Miller gesprochen. Sie hat mir gesagt, dass Sie ihr meine Grüße ausgerichtet haben, danke. Sie hat mir auch gesagt, dass Sie ein kluger Mann sind.«
Dantzler zögerte einen Moment.
»Bleiben Sie bitte in der Nähe des Telefons, Inspektor George, ich muss einen Anruf machen. Vielleicht gibt es da jemanden, der Ihnen helfen kann.«
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 Philadelphia, Pennsylvania
Ein elektronischer Ton erklang. Das Band unter Sherry Moores Füßen wurde langsamer; es war die letzte von vierzig Minuten, in denen sie sieben Kilometer gelaufen war. Sie nahm sich ein Handtuch und wischte sich das Gesicht ab, während das Laufband zum Stillstand kam. Das Telefon hatte in der vergangenen halben Stunde zweimal geklingelt. Sie holte sich eine Wasserflasche aus einem Minikühlschrank und ging quer durch den Wintergarten zu einem bequemen Sessel und dem Telefon. Sie griff nach dem Hörer und drückte einen Knopf, um die Nachrichten abzuhören.
Der erste Anrufer war falsch verbunden. Der zweite Anruf kam von einem Mann mit einem deutschen Akzent. Er hatte eine Nummer mit der Landesvorwahl 33 hinterlassen -Frankreich, wie sie wusste. Sie hatte Freunde in Rennes, die öfter anriefen.
Es war November, und der Schnee war nicht mehr fern -normalerweise nicht gerade ihre Jahreszeit, doch Sherry hatte das Gefühl, dass es ein gutes Jahr war, vielleicht sogar ein heilsames. Sie hatte sich fest vorgenommen, dass sie diesmal auch die kalte Jahreszeit für gute und sinnvolle Dinge nützen würde. Es musste schließlich nicht sein, dass man jedes Jahr vier Monate einfach sinnlos verstreichen ließ. Das war, als würde man ein Drittel seines Lebens einfach wegwerfen.
Sie lächelte und dachte, dass sich ihr alter Freund John Payne im Grab umdrehen würde, wenn er wüsste, dass sie anfing, auch dem Winter etwas abzugewinnen und sich sogar auf die Festtagsstimmung zu freuen.
Sie wählte die Nummer und wartete. Sie hatte sich für einen Thanksgiving-5K-Lauf in Philadelphia angemeldet, um die United States Association of Blind Athletes zu unterstützen. Außerdem würde sie einen Vortrag am Health Sciences Center der Temple University halten, ein Gefallen, den sie ihrem Freund Garland Brigham tat, der zweimal wöchentlich an der Universität Meereswissenschaft unterrichtete. Nach ihrem Erlebnis auf dem Denali hatte sie zudem überlegt, ob sie nicht einen Skikurs für Blinde in Vermont absolvieren sollte, aber das wäre erst im Januar. Das für sie Bemerkenswerteste war jedoch, dass sie sich vornahm, eine Weihnachts-CD zu kaufen, etwas von Il Divo, hatte sie sich gedacht. Wenn es etwas gab, mit dem sie die Leute, die sie kannten, schockieren konnte, dann war es Weihnachtsmusik aus ihrer Stereoanlage.
Ich glaub, ich träume, würde ihr Nachbar Garland Brigham sagen.
»Interpol«, meldete sich eine Frau.
»Sherry Moore«, sagte sie zögernd. »Ich habe Ihre Nummer auf meinem Anrufbeantworter gefunden.«
»Ja, Miss Moore. Mr. Dantzler möchte Sie sprechen, einen Moment bitte.«
Sherry drückte die Aufnahmetaste an ihrem Anrufbeantworter.
Wenige Augenblicke später meldete sich der Gentleman aus Deutschland. »Danke, dass Sie zurückrufen, Miss Moore. Ich hoffe, es macht Ihnen keine Umstände.«
»Nein, gar nicht«, sagte sie neugierig.
»Mein Name ist Helmut Dantzler, Miss Moore. Wir haben gemeinsame Freunde, wie ich gehört habe.«
Freunde, dachte Sherry. Graham und Brigham? Brigham hatte auch nie erwähnt, dass er jemanden von Interpol kannte.
»Ich weiß, dass ein Mann namens Graham sich an Interpol gewandt hat, aber ich muss sagen, ich hätte nicht gedacht, von Ihnen zu hören«, sagte Sherry ohne jeden Vorwurf. »So schnell von Ihnen zu hören, meine ich.«
»Also, ich muss sagen, ich bin selbst überrascht«, gab Dantzler zu. »Ihre Geschichte über die gefangenen Frauen war interessant, Miss Moore, aber leider nichts Außergewöhnliches. Ich wüsste gar nicht, wo ich anfangen soll, wenn ich die Ausmaße des Sexhandels beschreiben wollte. Solche Geschichten hören wir immer wieder, und sie sind schrecklich. Was unsere Aufmerksamkeit geweckt hat, war die Tätowierung, die Sie erwähnten und die eine der Frauen im Gesicht hatte. Wir haben eine ähnliche Geschichte von einem Informanten aus Drogenkreisen in Bulgarien gehört, das ist erst knapp über ein Jahr her. Da wurden vermutlich Frauen aus Osteuropa nach Südamerika verschleppt, und der Käufer tätowierte ihnen das Gesicht mit einem Totenkopf. Der Informant war tot, bevor wir Gelegenheit hatten, selbst mit ihm zu sprechen. Andere Details seiner Aussage ließen sich nicht bestätigen. Aber jetzt ist die Geschichte vor einer Woche wieder an die Oberfläche gekommen.«
Dantzler hielt einen Moment lang inne. Sherry stellte sich sein nachdenkliches Gesicht auf der anderen Seite des Ozeans vor.
»Ich habe gehört, dass Sie eine seriöse Frau sind, Miss Moore, und dass Sie mit unserer Arbeit vertraut sind. Graham hat mir gesagt, dass ich offen zu Ihnen sprechen kann. Dass ich mich darauf verlassen kann, dass Sie Geheimnisse für sich behalten.«
Sherry hörte nur schweigend zu.
»Ich habe vorhin gesagt, wir hätten gemeinsame Freunde – also Mehrzahl; ich habe auch gehört, dass Sie eine Madame Esme kennen.«
»Madame Esme?«, fragte Sherry, dieses Mal wirklich überrascht. Die Welt war tatsächlich klein.
»Ja, Miss Moore, und ich soll Ihnen von Madame Esme sagen, dass sie gern an unserem Gespräch teilgenommen hätte, aber sie ist durch eine dringende Sache verhindert. Leider dulden die aktuellen Ereignisse keinen Aufschub.«
Sherry erinnerte sich an Esmes Stimme, und Erinnerungen an Afrika kamen in ihr hoch. Madame Esme war die Gründerin und Vorsitzende von World Freedom, einer regierungsunabhängigen Organisation, die für viele Millionen Menschen weltweit humanitäre Hilfe organisierte. Esme hatte Sherry im Jahr 2002 um ihre Hilfe gebeten, als Janja-weed-Milizen Vertreter einer UNO-Friedenstruppe angriffen, die Hilfslieferungen nach Darfur überwachte. Die Milizsoldaten raubten die Lebensmittel und entführten einen Vertreter von World Freedom, der gerade auf dem Kontinent angekommen war.
Nach einer Woche hatte sich noch niemand zur Entführung bekannt. Niemand hatte ein Lösegeld verlangt, und in Darfur war es schwer zu sagen, welcher Anführer von welcher Gruppierung dafür verantwortlich sein könnte. Die Zeit arbeitete gegen die Geisel.
Und so wurden die Leichen von Milizsoldaten, die bei dem Angriff in Darfur getötet worden waren, nach Kenia gebracht. World Freedom war als Hilfsorganisation neutral, doch Madame Esme selbst war alles andere als neutral. Sie war die Erbin eines Vermögens aus dem Diamantenbergbau in Südafrika und eine der reichsten Frauen der Welt. Sie hatte mächtige Freunde, und man sagte ihr nach, dass sie durchaus auch von ihren Kontakten Gebrauch machte, um hier und dort den Lauf der Dinge zu beeinflussen.
Sherry wurde damals von einer Militäreinheit der Vereinten Nationen nach Kenia geflogen und mit einer Kapuze über dem Kopf in ein behelfsmäßiges Leichenhaus geführt, wo die Leichen der Milizionäre lagen. Anhand der letzten Gedanken eines toten Soldaten konnte sie den Anführer der Miliz beschreiben, der auf einem besonders auffälligen Pferd geritten war – einem weißen Araber, der eine Schnur mit verwesten menschlichen Ohren um den Hals hängen hatte. Mit dieser Information konnte die Regierung in Khartum den Stammesführer identifizieren und durch Verhandlungen die Freilassung von Madame Esmes Gesandtem erwirken.
»Ich brauche nicht zu erwähnen, dass die Statuten von World Freedom es der Organisation verbieten, sich in kriminelle Machenschaften einzumischen. Das haben Sie sicher alles schon von Madame Esme gehört, aber ich muss es noch einmal wiederholen.«
»Ich werde Ihr Geheimnis bewahren«, versicherte Sherry, »und das von Madame Esme ebenso.« Sherry musste zugeben, dass sie diese Frau bewunderte – ob es nun stimmte, was man alles über sie hörte, oder nicht. Sie war angeblich imstande, ganze Regierungen dazu zu bringen, das zu tun, was sie wollte. Wo Madame Esme ihre Hand im Spiel hatte, schien plötzlich alles wie von allein zu passieren. Vielleicht war es Zufall, vielleicht lag es an der Raffinesse, mit der sie ihre Anliegen verfolgte – aber bei Madame Esme musste man mit allem rechnen.
»Was ist vor einer Woche passiert?«, fragte Sherry.
»Eine Entwicklungshelferin von World Freedom in Haiti freundete sich mit einem Mädchen aus dem Dorf Tiburon an. Der Vater des Mädchens war Sprengexperte bei Reynolds Metals, bevor die Firma im Jahr 2000 von dort wegging. Danach zog der Mann mit seiner Familie aus der Stadt und begann freiberuflich zu arbeiten. Es gibt immer noch ein paar wohlhabende Leute in Haiti, und auch die Regierung führt mit ausländischer Hilfe immer wieder Bauprojekte durch.
Nun, jedenfalls hörte das Mädchen mit, wie ihr Vater zu ihrer Mutter sagte, dass er im Keller eines Hauses gearbeitet hätte, wo Frauen in einer Zelle eingesperrt wären. Das Mädchen wusste nicht, wo er arbeitete, aber das Dorf Tiburon liegt an der äußersten Westküste von Haiti, also nehmen wir an, dass es in dieser Region war. Der Vater erzählte seiner Frau, dass die Frauen in der Zelle eine Tätowierung von Baron Samedi im Gesicht hätten. Samedi ist ein religiöses Symbol in Haiti, der Hüter der Unterwelt. Er wird durch einen grinsenden Totenkopf mit Zylinder dargestellt.«
»Ahhh«, stieß Sherry bestürzt hervor und ließ sich tiefer in ihren Sessel sinken, als ihr die Bilder vom Denali wieder in den Sinn kamen.
»Zwei Tage später wurde der Vater des Mädchens vor seinem Haus tot aus einem Auto geworfen. Sie hatten ihn erschossen und ihm einen Bleistift und Papier in den Mund gestopft. Er hatte außerdem eine Puppe an die Brust geheftet.«
Sherry hörte im Hintergrund ein Telefon klingeln.
Dantzler entschuldigte sich und schloss eine Tür.
»Es gibt wenige Geheimnisse in Haiti, Miss Moore. Nur die Reichen können sich Geheimnisse leisten. Das Papier und der Bleistift im Mund des Mannes – das war eine Warnung an alle im Dorf, denen der Mann vielleicht etwas erzählt hatte. Das galt vor allem für seine Familie.«
»Weiß seine Frau, für wen er gearbeitet hat?«
»Wenn sie es wüsste, würde sie es jedenfalls niemandem verraten.«
»Aber könnte es mit dem Drogenkartell zu tun haben -mit den Mendozas?«
»Die Kartelle haben viele Wege, wie sie ihre Ware auf der Welt verbreiten. Länder wie Haiti sind deshalb wichtig für sie, weil die Häfen und Flughäfen dort offen für die Händler sind. Haitis Führungsschicht profitiert ja selbst vom Kokain. Wenn zu viele Löcher im Deich sind, lassen sie sich nicht mehr stopfen, und genau so ist die Situation auch beim Menschenhandel. Die Grenzen Südamerikas sind sehr lang. Wir wissen, dass viele europäische Frauen in Brasilien landen, aber niemand kann eine Küste kontrollieren, die doppelt so lang ist wie die Strecke zwischen New York und Miami. Schmuggel gibt es in der Karibik schon seit Jahrhunderten. Mit Booten oder Flugzeugen kommt man auch heute noch sehr einfach nach Südamerika; dort warten Lastwagen, die die verschleppten Frauen nach Brasilien bringen. Haiti ist da so eine Art Zentrum, von wo aus die Operationen laufen. Damit werden alle Zollkontrollen in den Seehäfen Südamerikas nutzlos. Kurz gesagt, es ist durchaus möglich, dass die Mendozas damit zu tun haben, aber diese Frauen, von denen Sie sagen, dass Sie sie gesehen haben, waren wahrscheinlich in Haiti.«
»Was ist mit der Polizei in Haiti?«
»Sie haben sich den Toten angesehen und sind wieder gegangen. Für sie war das nur ein Toter mehr im Drogenhandel. Die Polizei in Haiti ist oft korrupt und verfolgt vor allem ihre eigenen Interessen. Wenn für sie nichts dabei herausspringt, halten sie sich aus Privatangelegenheiten heraus.«
»Dann war es Madame Esme, die Sie angerufen hat?«
»Ja, und wir haben uns unsererseits an einen Oberst von der Nationalpolizei gewandt, den unsere Freunde vom französischen Geheimdienst gut kennen. Er leitet die haitianische Drogen-Spezialeinheit und wurde von eurer DEA ausgebildet. Leider kann er in seiner Funktion nicht viel ausrichten. Er liefert den Franzosen Informationen über das politische Klima im Präsidentenpalast und warnt sie, wenn französische Investitionen im Land gefährdet sind. Ansonsten ist seine Rolle mehr die einer symbolischen Geste an die amerikanische Regierung. Er sagt, dass die Polizei absolut nichts gegen den Kokainhandel unternimmt, der durch Haiti geht. Er traut nicht einmal seinen eigenen Leuten.«
»Verzeihung«, unterbrach ihn Sherry, »aber Sie haben doch gesagt, die DEA hat ihn ausgebildet. Gibt es dann nicht noch mehr haitianische Polizisten, die von der DEA geschult wurden?«
»Die Amerikaner haben einzelne Angehörige der Drogen-Spezialeinheit ausgebildet und dafür dem Land Wirtschaftshilfe zukommen lassen. Sie haben ungefähr vierzig Millionen Dollar für eine Reform der Polizeiorganisation in Haiti aufgewendet.«
»Und was bedeutet das konkret?«
»Der Oberst hat begrenzte Mittel, einen Hubschrauber und eine Handvoll Männer, aber schon ein Hubschrauber ist mehr als wir im Moment nach Haiti bekommen können. Wir müssen schon darüber froh sein.«
»Wonach sucht er genau?«
»Nach irgendwelchen Aktivitäten, für die man einen Sprengexperten braucht – staatliche oder private Bauprojekte, Bergbau und dergleichen.«
»Gehört den Mendozas irgendetwas in Haiti?«
»Nicht offiziell.«
»Sie haben eine Puppe erwähnt. Was hat es damit auf sich?«
»Das kommt aus dem Voodookult. Das sind sehr abergläubische Menschen, Miss Moore.«
»Was bedeutet die Puppe?«
»Jemand will der Familie sagen, dass die Seele des Toten in Gefahr ist. In Haiti glauben viele, dass die Toten zu Zombies werden können, die in alle Ewigkeit irgendwelchen Herren dienen müssen. Für die Nachfahren von Sklaven kann es kein schlimmeres Schicksal geben. Man bezahlt Zauberer oder Bokors, wie sie genannt werden, dafür, dass sie einen Feind mit einem Fluch belegen.«
»Was ist mit dem Bleistift und Papier in seinem Mund?«
»Wir haben uns beides von der Entwicklungshelferin von World Freedom schicken lassen. Die Leute in unserem Labor haben eine Handschrift auf dem Papier gefunden, außerdem DNA vom Toten. Es war kaum mehr als ein Name -Aleksandra. Es war auf Polnisch geschrieben.«
»Sie war eines der Mädchen, die der Tote dort sah, wo er gearbeitet hat«, sagte Sherry.
»Wahrscheinlich, wenn die Geschichte stimmt.«
»Und Sie haben vor einer Woche überlegt, ob Sie mich nach Haiti schicken sollen, um zu sehen, ob ich an die Leiche des Mannes herankommen kann?«
Dantzler lachte. »Sicher nicht, Miss Moore. Vor einer Woche hätte ich bestimmt nicht daran gedacht, Sie anzurufen. Man kann in Haiti wenig ausrichten – aber man kann leicht in Gefahr geraten. Und die Geschichte des Toten war zwar sehr überzeugend – aber wenn Sie im Land aufgetaucht wären, hätte das nicht nur sie selbst, sondern auch die Witwe, ihre Tochter und die Mitarbeiterin von Madame Esme in Gefahr gebracht.«
Sherry seufzte frustriert. »Ich hätte unbemerkt hinein- und hinauskommen können, Mr. Dantzler. Vielleicht hätte ich Ihnen sagen können, wo der Tote gearbeitet hat. Jetzt wird er begraben, und die Gelegenheit ist vertan.«
»Also, erstens einmal kann man unmöglich einen Zusammenhang zwischen dem, was Sie am Denali gesehen haben, und dem Toten herstellen. Wir haben keine Beweise, dass die Mendozas in irgendeiner Weise in Westhaiti aktiv sind. Es gibt viele mögliche Ursachen für die Ermordung des Mannes, darunter auch Drogen, wie die Polizei dort meint.«
Dantzler hielt kurz inne. »Miss Moore«, fuhr er schließlich fort, »ich möchte Ihnen einfach nur ein paar Hintergrundinformationen geben. Wenn ich es für klug hielte, Sie nach Haiti zu schicken, würde ich keinen Moment zögern. Im Übrigen wurde der Tote noch nicht beerdigt. Im Voodoo glauben sie, dass die Seele noch neun Tage auf der Erde weilt. Die neunte Nacht der Totenwache nennt man denye priye, das letzte Gebet; man hält eine Feier ab, um die Seele des Toten davon abzuhalten, weiter auf der Erde herumzustreifen. Erst dann wird er oder sie beerdigt.«
»Erzählen Sie weiter, Mr. Dantzler.«
»Heute Vormittag ist etwas passiert, etwas nicht weniger Dringendes, aber weit weniger Gefährliches, als Sie nach Haiti zu schicken. Die Frage ist, ob Sie Interesse hätten, sich auf die Sache einzulassen. Im Jamaica Channel wurde eine Leiche gefunden, und es gibt ein gewisses Zeitfenster, in dem man der Sache nachgehen kann, bis sie offiziell als Mord eingestuft wird. In dieser Zeit könnten Sie unbemerkt ins Leichenhaus gelangen.«
»Erzählen Sie mir mehr«, meinte Sherry.
»Ein Inspektor von der Jamaica Constabulary Force war heute früh zum Fischen vor der jamaikanischen Küste, als er beobachtete, wie jemand aus einem Flugzeug fiel. Er war binnen weniger Minuten bei der Leiche – einer jungen weißen Frau. Das Flugzeug drehte nach Osten ab und verschwand. Die Frau hatte eine Tätowierung im Gesicht – einen Totenkopf mit Zylinder.«
»Baron Samedi«, flüsterte Sherry schockiert.
»Ja«, bestätigte Dantzler. »Nennen Sie's, wie Sie wollen -Zufall oder Vorsehung –, aber dieser Inspektor war letztes Jahr auf einer Polizeikonferenz, wo ich über das Thema Menschenhandel gesprochen habe. Er kannte die Geschichte von dem bulgarischen Informanten, die ich Ihnen erzählt habe – über die tätowierten Frauen, die vermutlich nach Südamerika verkauft werden.«
Sherry lehnte sich in ihrem Sessel zurück, während sie den Gedanken für sich weiterspann. »Dann hat er Sie angerufen und gefragt, was er tun soll – und Sie konnten ihm nicht erzählen, was vor einer Woche in Haiti passiert ist, weil Ihre Informationsquelle World Freedom ist.«
Dantzler gab einen zustimmenden Laut von sich. »Ja, zumindest vorläufig. Sie müssen verstehen, Miss Moore, dass Interpol sehr auf vertrauliche Informationen angewiesen ist. Die Verbindung zwischen Interpol und Madame Esme ist sehr alt und sehr heikel. Da steht mehr auf dem Spiel, als man auf den ersten Blick sieht.«
»Das glaube ich schon«, räumte Sherry ein, »aber mir haben Sie es trotzdem erzählt.«
»Deshalb war es mir auch so wichtig, zu wissen, dass ich Ihnen vertrauen kann, Miss Moore. Bevor ich Ihrem Wunsch nachkommen konnte, den mir Mr. Graham übermittelt hat – dass ich Sie anrufe –, habe ich versucht, möglichst viel über Sie zu erfahren. Offen gestanden war ich überrascht über das, was ich da gelesen habe. Noch überraschter war ich, als ich mich umzuhören begann. Und ich kann mir sogar vorstellen, dass es tatsächlich Dinge auf dieser Welt gibt, die man nicht einordnen oder erklären kann. Am Ende war es aber Graham, der mich überzeugt hat. Graham sagt, dass Admiral Brigham völlig von Ihren Fähigkeiten überzeugt ist. Und Graham meint auch, dass man das ernst nehmen muss, wenn der Admiral es sagt. Darum möchte ich Sie ersuchen, uns zu helfen, einen möglichen Zusammenhang zwischen dem Vorfall in Jamaika und dem Geschehen in Haiti zu suchen. Ich soll Ihnen nur Madame Esmes Wunsch übermitteln, dass Sie das, was ich Ihnen heute gesagt habe, mit äußerster Diskretion behandeln.«
»Sie haben mein Wort, Mr. Dantzler, aber erzählen Sie mir bitte etwas mehr über Bulgarien. Was genau haben Sie von dort erfahren?«
»Also, kurz gesagt, der bulgarische Informant hat behauptet, dass eine große Zahl von Frauen vom Schwarzmeerhafen Burgas nach Südamerika gebracht werden. Er beschrieb den Käufer als einen dunkelhäutigen Mann mit einem weißen Glasauge. Wie ich schon gesagt habe, hat dieser Mann damit geprahlt, dass er die Gesichter der Frauen mit einem Totenkopf tätowieren würde, bevor er sie verkauft.«
»Hat Interpol das Schiff gefunden?«
»Interpol hat ein Schiff gefunden, aber da war die Information schon einige Monate alt. Das Schiff war inzwischen zweimal weiterverkauft worden und lag im Trockendock in Singapur, wo es für den Kohletransport umgerüstet wurde. Die vorhandenen Unterlagen waren genauso nutzlos wie die Informationen über die Schiffseigner, eine Anwaltskanzlei in Liberia.«
»Dann wollen Sie also, dass ich nach Jamaika gehe und mir die Leiche ansehe, die aus dem Flugzeug geworfen wurde, damit ich Ihnen sagen kann, ob die Frau zuletzt an den Ort gedacht hat, wo man sie festgehalten hat.«
»Das Flugzeug hatte keinerlei Kennzeichen, Miss Moore. Es wird nie einen anderen Weg geben, um zu erfahren, ob diese Frau wirklich aus Haiti kam.«
»Was passiert jetzt gerade in Jamaika – wegen der Toten, meine ich?«
»Der Polizeiinspektor, der sie gefunden hat, ist sehr diskret vorgegangen. Er hat einen Bericht an das Ministerium verfasst, wonach das Opfer wahrscheinlich ertrunken sei. Und er hat die Küstenwache losgeschickt, damit sie sich nach irgendwelchen Anzeichen eines Bootsunfalls umsieht. Das ist alles. Er konnte nicht verhindern, dass die Medien berichteten, dass man eine Leiche gefunden hat. Der Inspektor wurde auch dabei gesehen, wie er die Tote von seinem Boot ins Auto trug. Aber die Medien haben nicht mehr erfahren, als dass die Tote im Wasser gefunden wurde und dass sie weiß und blond ist. Sie werden aber bald ein Bild und einen Namen zu der Leiche haben wollen. Wenn sie keine weiteren Informationen bekommen, werden sie Verdacht schöpfen. Sie erinnern sich ja, wie es vor einigen Jahren auf einer anderen Karibikinsel gelaufen ist.«
»Natürlich«, antwortete Sherry. »Und wenn die Spur wirklich nach Haiti führt?«
»Dann sprechen wir weiter, aber bitte, Miss Moore, eines nach dem anderen. Ich habe versprochen, Sie anzurufen, wenn irgendetwas auftaucht, was mit dem zu tun hat, was Sie gesehen haben. Das habe ich getan. Vielleicht kann das, was Sie in Jamaika sehen, unseren Freund, den Polizeioberst in Haiti, zu einem bestimmten Ort führen. Wir würden uns wünschen, dass wir uns an die Behörden in Haiti wenden könnten, um uns direkt nach dem toten Mann in Tiburon zu erkundigen. Und dass sie uns mit diesem unbekannten Flugzeug helfen würden, das in Richtung Haiti geflogen ist – aber die Polizei in Haiti ist nun einmal nicht bereit, mit uns zusammenzuarbeiten. Dabei ist es nicht so, dass es in Haiti keine guten Leute gäbe – es gibt dort sehr wohl auch fähige Politiker und Polizisten. Männer wie den Oberst, von dem ich Ihnen erzählt habe. Aber auch die Leute mit den besten Absichten können in dem korrupten System nicht allzu viel ausrichten. Haiti ist so wie dieses Tier in Doctor Dolittle, dieses Stoß-mich-zieh-dich mit zwei Köpfen, die in die entgegengesetzte Richtung wollen und keinen Schritt vorankommen. Wir müssen Rücksicht nehmen auf die Sicherheit der Familie des Toten in Tiburon und auch auf die Entwicklungshelferin von Madame Esme. Offizielle Ermittlungen könnten noch mehr Tote zur Folge haben. Haiti ist ein extrem armes Land mit alles andere als stabilen Verhältnissen. In Haiti haben sie weder die Zeit noch das Geld oder die nötigen Leute, um das organisierte Verbrechen zu bekämpfen. Man kann sicher niemanden dazu bewegen, irgendwelchen Berichten über gefangene Frauen nachzugehen, die von toten oder anonymen Quellen stammen. Sie kümmern sich garantiert nicht um Leichen, die über internationalen Gewässern aus Flugzeugen geworfen werden. Außerdem geht ein Drittel des Kokains aus Kolumbien, das in die USA oder nach Europa geliefert wird, über Haiti. Und wenn sie ganze Schiffsladungen Kokain ungehindert durchlassen, warum sollten sie uns dann helfen, ein paar vermisste Frauen zu finden?«
»Da haben Sie auch wieder recht«, räumte Sherry ein.
»Ich will aber nicht, dass dieses Mädchen aus dem Flugzeug umsonst gestorben ist. Wenn wir nicht irgendetwas Konkretes darüber erfahren, woher sie kommt, dann sind die Ermittlungen vorbei. Vielleicht sind sie jetzt schon vorbei. Vielleicht sind die Händler gerade dabei, alle Beweise zu vernichten. Aber wir müssen es versuchen. Ich kann alles arrangieren, damit Sie noch heute Nachmittag nach Kingston fliegen und sich mit dem Inspektor treffen können. Ich werde ihm erklären, was Sie tun werden. Und ich möchte Ihnen noch etwas sagen, was uns allen klar sein muss: Die Tätowierung sagt uns, dass der Käufer die Frauen jederzeit beseitigen würde, wenn es ihm notwendig erscheint. Wenn es da noch mehr von ihnen in der Karibik gibt, dann sind sie in großer Gefahr.«
»Und was genau werden Sie dem Polizeiinspektor über mich erzählen?«
Dantzler lachte kurz auf. »Es gibt im Moment so viel, was ich nicht weiß – und diese Frage macht mir fast am meisten Kopfzerbrechen.«
Kingston, Jamaika
Rolly King George saß in einer Ecke des Warteraums im Keller des University of the West Indies Hospital und blätterte Zeitschriften durch, während er mit dem Fuß ungeduldig auf den fleckigen Linoleumboden klopfte. Er hatte die Leiche der Frau gerade über eine Laderampe in den Keller des Krankenhauses gebracht. Ein Handyanruf bei einem Freund hatte zur Folge, dass zwei Krankenhausmitarbeiter kamen, um die Tote in einen Kühlraum zu bringen. Dort würde sie vor neugierigen Blicken sicher sein, bis sie vom Leiter der Pathologie untersucht werden konnte und zur Autopsie gelangte.
Ihm gegenüber saß eine alte Frau mit blassgrünen Augen und einer Haut, die wie verbranntes Pergament aussah. Sie betrachtete ihn aufmerksam, während sie eine Jujube mit einem Taschenmesser schälte. Wahrscheinlich wartete sie auf jemanden, der geröntgt wurde. Es war wieder einmal eine blutige Nacht in St. James Parish gewesen. Inspektor George wich den Reportern aus, die auf den Gängen nach Angehörigen der Opfer einer Schießerei suchten. Die alte Frau war wahrscheinlich auch in den Warteraum gekommen, um den Medienleuten zu entkommen. Wenn sie eine Angehörige war, so zeigte sie jedenfalls keine äußeren Anzeichen von Trauer oder Betroffenheit. Aber hier in den Gettos zeigte der Gesichtsausdruck nicht immer, was wirklich in den Menschen vorging. Für viele hier war Leben und Leiden praktisch dasselbe.
Inspektor George dachte an seinen Telefonanruf im Justizministerium. Seine Vorgesetzten interessierten sich viel mehr dafür, wo genau er die Leiche im Meer entdeckt hatte, als dafür, was mit dem Mädchen passiert war. Das gab ihm eine gewisse Freiheit, so vorzugehen, wie er es für richtig hielt, solange er beteuerte, dass sie in internationalen Gewässern gefunden worden war.
George wusste, dass es mit dem Dreifachmord von letzter Nacht bereits jetzt mehr Morde in Jamaika gab als in den vorangegangenen Jahren – und in den verbleibenden zwei Monaten würden wohl noch einige dazukommen. Es war ein Albtraum für Premierministerin Portia Simpson-Miller. Sie hatte ohnehin schon genug mit Korruptionsvorwürfen zu kämpfen, und jetzt zeigten die Kriege zwischen den Drogenbanden wieder einmal, dass die Straßenkriminalität im Land alles andere als ausgerottet war. Wenn es etwas gab, was Jamaikas schwächelnde Wirtschaft hart traf, dann ein Rückgang im Tourismus – eine Tatsache, auf die auch die Weltbank in einem Bericht an die Vereinten Nationen hingewiesen hatte. Das Verbrechen fügte der Insel irreparablen Schaden zu – und das war das Letzte, was die Premierministerin bei ihren Bemühungen, die Wirtschaft des Landes zu fördern, gebrauchen konnte.
Inspektor Rolly King George wusste, dass die Premierministerin es gern vermeiden würde, dass die Ermordung dieser Frau noch mehr Schlagzeilen über die Kriminalität in Jamaika brachte. Es wäre also im Interesse der Regierung, wenn er Hinweise fände, aus denen sich schließen ließe, dass das Opfer und seine Mörder nichts mit Jamaika zu tun hatten. Er hatte seinem Polizeipräsidenten schon versichert, dass es in Jamaika keine Informationen über diese Frau gäbe; sie schien in keinem Hotel, keinem Kreuzfahrtschiff und für keinen Flug registriert zu sein. Und deshalb wurde ihm auch gestattet, sich mit dem offiziellen Bericht Zeit zu lassen.
Das Handy des Inspektors klingelte, er meldete sich und stand von seinem Platz auf. Die alte Frau sah ihm nach, als er zur Tür ging, und legte mit dem Messer ein Stück von der Jujube auf ihre Zunge.
»Hallo«, sagte er und ging durch den Korridor auf ein Ausgangsschild zu.
»Rolly King George?«, fragte Dantzler mit seinem ausgeprägten deutschen Akzent.
Der Inspektor ging durch eine Tür, die in den Hof des Krankenhauses führte, zu einer Parkbank, die von pink-farbenen Hibiskusblüten umgeben war. Er setzte sich und blickte zum Himmel, wo er den Kondensstreifen eines Flugzeugs sah, der die Türme der beiden Flügel des Krankenhauses miteinander zu verbinden schien. Klimaanlagen ratterten in den Fenstern, aus denen Wasser tropfte, das verdampfte, noch ehe es sich auf dem gelben Gras sammeln konnte. Er war seit dem Morgengrauen auf und hatte seit gestern Abend nichts mehr gegessen; sein Magen knurrte.
»Ja«, sagte er.
»Ich möchte Sie um einen Gefallen bitten – etwas, das einen gewissen Glauben von Ihrer Seite voraussetzt. Es geht darum, dass Sie einer Freundin von uns Zugang zu der Leiche gewähren. Wenn Sie einverstanden wären, würde ich die Frau ersuchen, dass sie noch heute Nachmittag nach Jamaika fliegt.«
Inspektor George blickte zum Himmel hinauf und schüttelte den Kopf, wie um ihn zu klären. Der Kondensstreifen zwischen den Türmen begann sich aufzulösen.
»Ist sie eine Ermittlerin? Oder eine Wissenschaftlerin?«
»Nicht im eigentlichen Sinn – aber lassen Sie mich Ihnen eine Frage stellen, Inspektor George. Glauben Sie, dass es Leute gibt, die mit den Toten in Kontakt treten können?«
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 Philadelphia, Pennsylvania
Sherry Moore saß mit dem Telefon im Schoß in ihrem Sessel. Bei der Haustür hatte sie immer eine gepackte Reisetasche stehen. Sie dachte lange darüber nach, bevor sie sich zu dem Anruf entschloss. Nie zuvor hatte sie Brigham gebeten, sie auf eine ihrer Reisen zu begleiten, aber ihr Freund hatte in den letzten Monaten irgendwie lustlos gewirkt. Sie fragte sich, ob ihm eine kleine Abwechslung nicht gut täte.
Schließlich nahm sie den Telefonhörer und wählte die Nummer.
»Hallo?«, meldete er sich knapp.
»Garland«, sagte sie in heiterem Ton.
»Sherry«, antwortete er freundlich.
»Ich habe heute einen Anruf von Interpol bekommen, und ich habe mir gedacht, ich könnte dich vielleicht um einen Gefallen bitten, da du morgen keine Vorlesung hast.«
»Schieß los«, forderte er sie auf. Sie hörte einen Fernseher im Hintergrund laufen.
Es war eigentlich gar nicht Brighams Art, tagsüber fernzusehen. Normalerweise trieb er sich irgendwo draußen im Garten herum – auch im Winter –, verbrannte Laub, spielte mit seinem Holzspalter und schleppte mit seinem Rasentraktor Feuerholz hin und her.
In letzter Zeit schien er sich oft zu langweilen. Das Unterrichten an der Universität schien ihm nicht mehr so viel Spaß zu machen wie früher, und auch sein Donnerstagmorgen-Frühstücksclub bot ihm offenbar nicht genug Abwechslung vom Alltagstrott. Sherry wusste, wie leicht es war, nach außen so zu tun, als wäre alles in Ordnung, während es einem in Wahrheit nicht mehr gut ging. Sie hatte es fast ein Jahr lang geschafft, zu verbergen, wie sehr ihr der Tod ihres Freundes John Payne zugesetzt hatte, bis sie schließlich zusammenbrach.
»Jamaika«, sagte sie aufgeräumt. »Ich wollte dich fragen, ob du vielleicht mitkommst.«
»Eine schöne Insel, solange man sich von den Städten fernhält. Du meinst, wir könnten sonnenbaden? Irgendwo in der Nähe einer Tiki-Bar?«
Sherry fragte sich, ob ihr Nachbar so früh am Tag schon seinem geliebten Portwein zugesprochen hatte.
»Ich habe mir das so vorgestellt«, sagte Sherry in heiterem Plauderton. »Wir landen in Kingston, nehmen ein Taxi zum Krankenhaus, ich schau mal kurz ins Leichenhaus rein, und dann fahren wir für eine Nacht auf meine Rechnung nach Ocho Rios.«
»Klingt toll, kann ich mir's kurz überlegen?«
Brigham wusste natürlich, dass sie auch ohne ihn fahren würde.
»Es ist eine Sache, die es wert ist, Garland.«
»Ich denk drüber nach«, sagte er.
»Du hast eine halbe Stunde zum Überlegen, und ich rufe schon mal ein Taxi.«
»Ich bin dabei«, sagte er abrupt.
»Das will ich auch hoffen«, versetzte sie. »Und – Garland?«
»Ja, Sherry?«
»Danke, dass du immer da bist.«
Sherry legte den Hörer auf und saß still da. Sie wünschte niemandem das, was sie letzten Winter durchgemacht hatte; es war das dunkelste Kapitel ihres Lebens – eine Depression, die sie fast umgebracht hätte. Es war Brigham, der sie gerettet hatte. Der ihr buchstäblich das Leben gerettet hatte.
Sie würde von jetzt an ein Auge auf ihn haben. Wenn er in ein Tief schlittern sollte und etwas Ablenkung brauchte, dann würde sie jedenfalls nicht tatenlos zusehen. Wenn es sein musste, würde dieses Mal sie ihn retten.
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 Santo Domingo, Dominikanische Republik
Die Sonne ging über dem Strand von Boca Chica unter. Carol Bishop saß mit überkreuzten Beinen da und malte Kreise in den feuchten Sand. Robert, ihr Ehemann, war in Colorado Springs – das hatte zumindest ihre Tochter Theresa gestern Abend am Telefon gesagt. Bob war mehr und mehr unterwegs, obwohl er als Direktor der Firma leicht in seinem Büro in Chicago hätte bleiben können.
Er arbeitete sich zu Tode, dachte sie. Er bürdete sich immer mehr Arbeit auf, anstatt jetzt, wo er es sich leisten konnte, zurückzuschalten. Er gab das Leben auf, für das sie so hart gearbeitet hatten. Sie dachte an ihr Haus in Oak Park, ihr Traumhaus mit dem leeren pinkfarbenen Zimmer, in dem ihre jüngere Tochter geschlafen hatte. Sie wusste, es würde nicht lange dauern, bis er auch sie aufgab. Sie war seit einem Monat nicht mehr in den Staaten gewesen. Nicht dass sie irgendetwas hätte tun können. Aber Jill war irgendwo auf dieser Insel – und sie konnte sie einfach nicht hier zurücklassen. Das Familienleben, das für die Bishops immer im Mittelpunkt gestanden hatte, löste sich vor ihren Augen auf.
Aus dem Radio tönte Salsamusik über den heißen Strand. Irgendwo im Hintergrund hörte man von einem anderen Sender die Nachrichten und Wettervorhersage aus dem nahen Jamaika.
Carol war braun gebrannt nach einem Sommer in der heißen karibischen Sonne. Ihre Finger- und Zehennägel, sonst immer perfekt manikürt, waren kurz geschnitten, eingerissen und schmutzig vom Sand. Sie hielt sich in diesen Tagen fast nur in den Straßen und auf dem Markt auf, wo ihre Tochter verschwunden war. Und in ihren abgelaufenen Sandalen lief sie auch immer wieder zum Strand, um den Leuten das Bild ihrer Tochter zu zeigen und mit jedem zu sprechen, der sich Zeit für sie nahm.
Sie nannten sie inzwischen madre de la muchacha per-dida, die Mutter des verschwundenen Mädchens.
Es war nun schon einige Monate her, dass Jill verschwunden war. Niemals würde sie den Abend vergessen. Nicht solange sie lebte.
Der Kapitän hatte still und leise das Schiff nach ihr absuchen lassen. Seine Leute machten immer wieder Durchsagen über die vielen Lautsprecher an Bord. Offiziere durchsuchten Personalkabinen, und in den Geschäften an Bord wurde überprüft, ob Jill Bishops Gästekarte irgendwo gescannt worden war. Die Bilder der vielen digitalen Kameras auf dem Schiff wurden heruntergeladen, um sie, wenn nötig, den Ermittlern der Polizei zur Verfügung zu stellen. Doch drei Tage später hatte man immer noch keine Spur von Jill gefunden, nicht seit jenem Morgen, an dem sie gefilmt worden war, wie sie das Schiff verließ.
Das FBI kam in Miami an Bord, doch nachdem die Ermittler einen Tag und eine Nacht lang Informationen eingeholt hatten, wusste Carol genauso wenig wie vorher. Sie nahm ein Flugzeug nach Santo Domingo und hatte die Insel seither nicht mehr verlassen.
Sie hörte Gelächter, blickte aber nicht auf.
Ihre Tochter war genau hier gewesen, hier in dieser Stadt mit ihren zwei Millionen Menschen – und niemand sollte ihr Verschwinden bemerkt haben? Die Antwort musste immer noch hier irgendwo sein, dachte sie. Nicht daheim in den Staaten oder an Bord der Constellation, wo der charismatische italienische Kapitän seine neuen Passagiere mit seinem Charme bezauberte.
»... vor der Ostküste von Jamaika gefunden wurde, soll es sich um eine weiße Frau handeln. Wie aus Polizeikreisen verlautet, geht man von Ertrinken aus, obwohl die Todesursache noch nicht eindeutig festgestellt wurde. Bei einer Schießerei zwischen zwei Banden in Spanish Town sind ...«
Carol blickte sich nach dem Radio um, aus dem die Meldung gekommen war, und sah ein asiatisches Paar mit kleinen Kindern.
Sie stand auf und wusste nicht recht, was sie tun sollte. Dann lief sie los.
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 Morne Mansinte, Haiti
Der Hungan, der hiesige Voodoo-Priester, wischte sich mit seinen knotigen Händen, die nach Fisch und faulen Eiern stanken, Fliegen aus den trüben Augen. Er tauchte die Finger in eine rostige Suppendose, beugte sich über den Toten und malte einen senkrechten gelben Strich auf seine Stirn, dann weiter über die Nase und den Mund, sodass das Gesicht in zwei Hälften zerteilt war. Er tauchte die Finger erneut ein und zog die Linie weiter über die Brust hinunter, über den Bauch bis zum Unterleib, wo er einen gelben Kreis um ein schwarzes Einschussloch malte. Der Hungan tappte mit der Hand über den Boden, bis er eine Sardinenbüchse mit halb geronnenem Blut fand. Mit den Fingerspitzen malte er rote Punkte in den Kreis.
Der Tote war nackt bis auf die graue Unterhose. Der Priester stellte die Sardinenbüchse auf den Boden, nahm eine Hand des Toten und warf den Kopf zurück, die leeren Augen zu den Sternen gerichtet. Ein Mann, der ihm gegenübersaß, schlug einen Rhythmus auf einer alten Ziegeniedertrommel. Drei Hunsis, die Gehilfinnen des Priesters, standen auf und begannen zu tanzen; sie schüttelten sich, sodass sich ihre weißen Kleider bauschten. Mit nackten Füßen stapften sie auf dem sandigen Lehmboden um das Feuer herum, den Kopf immer hin und her rollend. Eine der Frauen schüttelte eine Kürbisrassel, die mit getrocknetem Mais gefüllt war.
»Siehst du ihn?«, fragte die Frau neben dem Hungan. »Kommt er heute Nacht?«
Sie trug einen grünen Nike-Trainingsanzug und rot-weiße Reebok-Schuhe. An einem Handgelenk trug sie billige Armreifen und um den Hals eine unechte Goldkette. Der alte Hungan ignorierte sie, er legte eine Hand auf den Kreis mit den roten Punkten auf dem Bauch des Mannes und drückte die Finger in die aufgedunsene Haut. Der Schein des Feuers spiegelte sich in seinem fettigen schwarzen Gesicht und den trüben weißen Augen. In höchster Konzentration drückte er mit der anderen Hand die Hand des Toten.
»Pioche sieht dich jetzt an«, verkündete der Voodoo-Priester in breitestem Patois. »Er sagt, such ein Bild von einer Statue.«
»Ein Bild?«
Der alte Mann neigte den Kopf auf die Seite, so als bemühe er sich, etwas zu hören. »Pioche sieht ein Bild. Einen Mann vor einer Statue«, sagte er langsam.
Die Frau sah ihn verwirrt an. Das einzige Bild von einer Statue, das sie kannte, war das von Pioches Vater Arnaud. Es war eine Statue von Christoph Kolumbus, und sie hatte im Hafen von Port-au-Prince gestanden, bis sie 1987 von einem aufgebrachten Mob niedergerissen und ins Wasser geworfen wurde. Aber warum sollte sich ihr toter Ehemann für ein Bild interessieren? Warum jetzt?
Die Frau im Trainingsanzug sah den Alten hilflos an. »Wer hat das getan? Wer hat meinen Mann getötet? Warum haben sie auch noch seine Leiche geschändet?«
»Die weiße Frau, sie ruft ihn. Sie ist in einem Käfig. Will, dass er eine Botschaft für sie übergibt. Will, dass er ihr fliehen hilft. Pioche will helfen. Die Frau mit Baron Samedis Zeichen auf dem Gesicht.«
Der alte Hungan zog die Hand zurück, mit der er dem Toten über den Bauch gestrichen hatte, und streckte sie aus.
»Pioche gibt der Frau etwas, aber dann kommt der einäugige Mann, er sieht ihn«, schrie der Hungan plötzlich mit schriller Stimme, »lauf, lauf!« Der alte Mann schüttelte den Kopf. »Aber Pioche läuft nicht. Er sagt, lass die Frau frei, aber der einäugige Mann zieht die Pistole, und Pioche stirbt.«
Der Priester schüttelte den Kopf heftiger, und seine Augen weiteten sich; er drückte die Hand des Toten noch fester und sprach mit Tränen in den Augen: »Jetzt sieht Pioche ein junges Mädchen, das Kind mit der langen weißen Haarnadel. Sie steht vor einer blauen Hütte, mit Ziegeln rundherum auf dem Boden.«
»Das ist unsere Tochter Yousy«, warf die Frau im Trainingsanzug ein.
Die Frau begann zu heulen, doch der Alte hob plötzlich einen Finger ans Ohr. »Schscht!«, sagte er, um sie zum Schweigen zu bringen, dann nahm er sie am Arm und zeigte über das Feuer. »Pioche will mit dir sprechen!«, rief er. »Pioche ist hier!«
Eine der Hunsis erstarrte mitten im Tanz und hielt sich den Bauch, genau an der Stelle, wo Pioche getroffen worden war. Im nächsten Augenblick taumelte sie ein paar Schritte nach vorn und zeigte direkt vor Pioches Witwe auf den Boden.
Die Witwe blickte auf, und Tränen liefen ihr über die Wangen und in den Kragen ihres Trainingsanzugs.
»Ich warte bei Papa Ghede an der Kreuzung zur Ewigkeit.« Die Stimme der Hunsi war tief und klang ein wenig wie die Stimme ihres Mannes Pioche geklungen hatte, bevor sie ihn erschossen und vor ihrem Haus auf die Straße geworfen hatten. Pioches Witwe sah zum Geist ihres Mannes auf, und sie sah Pioches Augen, die sie anblickten.
»Was meinst du mit diesem Bild, Pioche? Was willst du mir über deinen Vater Amaud sagen?«, rief sie der Hunsi zu.
»Ich warte bei der Kreuzung.« Die Frau drohte ihr mit dem Finger. »Ich warte bei Papa Ghede.«
Der Voodoo-Priester nahm einen Stoffbeutel und streute etwas Salz auf den Bauch des Toten. Dann breitete er seine dürren Arme aus und stand auf. »Aus für heute«, sagte er.
»Was will er?« Die Witwe stand auf, wischte sich den Staub von ihrem Trainingsanzug und lief los, um mit dem alten Hungan Schritt zu halten. »Was bedeutet das?«
Der alte Mann drehte sich um. »Wo ist das Bild mit der Statue?«
»Über unserem Bett. Pioches Vater, aber er ist schon lange tot«, antwortete die Witwe.
»Pioche will, dass du es ansiehst«, erklärte der Hungan, schüttelte den Kopf und ging weiter. »Schau hinter das Bild und sag niemandem, was du findest, nicht für ein Jahr und einen Tag, sonst wirst du es verlieren.«
Er drehte sich um und sah sie an.
»Pioche wird noch vier Nächte zurückkommen, aber dann muss er die Reise mit Papa Ghede machen.«
Er streckte eine zitternde Hand aus, und der ferne Lichtschein des Feuers spiegelte sich in seinen leeren Augen.
Die Witwe fischte etwas Geld aus einem alten Taschentuch und drückte es dem Mann in die Hand; dann putzte sie sich laut die Nase und steckte das Taschentuch wieder ein. »Danke«, sagte sie und drückte dem alten Mann die Hand. »Danke.«
Wilde Hunde streunten zwischen den Hütten herum, die am Weg standen. Es roch nach toten Tieren, nach Schweiß und nach Old Spice, das jemand dem Hungan für eine Medizin gegeben hatte. Der alte Mann schlurfte den staubigen Weg entlang zu einer klapprigen Hütte. Pioches Witwe ging in die entgegengesetzte Richtung, einen steilen Hügel hinunter zu einer schmalen Erdstraße.
Ein junger Mann und ein langhaariges Mädchen warteten neben einem rostigen Toyota auf sie. Dahinter sah man die Lichter des Dorfes Tiburon an der Küste.
Es war jetzt fünf Tage her, seit man ihr die Leiche ihres Mannes vor die Haustür geworfen hatte. Sie erinnerte sich an die Menschenmenge, die sich dort versammelt hatte; die Leute machten ihr langsam Platz, damit sie die Leiche auf der Straße sah. Pioche lag auf dem Rücken in den vertrockneten Palmwedeln, und die Fliegen umschwärmten die offen liegenden Eingeweide. In seinem Mund steckte ein kleiner Bleistift und ein Stück Papier. Eine Puppe, die einen Mann darstellte, war an seine Brust geheftet. In ihrem Bauch steckte eine leere Patronenhülse.
Hettie hatte ihre Tochter den ganzen Tag nicht aus dem Haus gehen lassen. Die Polizei kam erst am Nachmittag des nächsten Tages. Die Polizisten wirkten nervös und trugen schlecht sitzende Uniformen. Hettie hatte Pioche inzwischen ins Haus gebracht, Papier und Bleistift aus seinem Mund genommen, ihn ausgezogen und den Schmutz und das Blut abgewaschen.
Keiner der Polizisten berührte die Leiche oder sah sich die Schusswunde genauer an; auch der Bleistift und das Papier schienen sie nicht zu interessieren. Die Voodoo-Puppe rührten sie ebenfalls nicht an. Es würde niemand festgenommen werden. Wie man in Haiti glaubte, hatte Pioche selbst dem Tod die Tür geöffnet.
Hettie wartete noch einen Tag, bevor sie es wagte, das Haus zu verlassen und daran zu glauben, dass diejenigen, die ihren Mann ermordet hatten, nicht zurückkommen würden, um auch sie und ihre Tochter umzubringen. Dann kam sie auf die Idee, Etienne, den Freund ihrer Cousine, zu bitten, Pioches Leiche auf seinen Pick-up zu laden und zu dem alten Hungan zu bringen. Vielleicht, so dachte sie, konnte Pioches Leiche von der Schändung gereinigt werden, sodass seine Seele nach dem Tod geschützt war und sein Körper nicht als Zombie missbraucht werden konnte.
Hettie erinnerte sich an die Entwicklungshelferin von World Freedom, die an diesem Abend zu ihr kam und ihr Beileid ausdrückte. Sie fragte Hettie, ob sie wüsste, wo Pioche gearbeitet hatte, als er ermordet wurde. Jeder im Dorf wusste, dass Pioche in den Bergen arbeitete und manchmal für mehrere Tage dort war. Arbeit war in Haiti schwer zu finden, besonders für Leute ohne Ausbildung, aber Männer wie Pioche wurden hin und wieder engagiert, um in den entlegenen Ansiedlungen in den Bergen zu arbeiten, wo die Reichen wohnten. Es gab viele reiche Leute in den Bergen. Die Häuser der früheren Plantagenbesitzer waren heute Wochenendrefugien für hohe Beamte, und es gab auch einige Anwesen von Textilfabrikanten mit ihren Ausbeuterbetrieben in Port-au-Prince und von Drogenbaronen mit ihren verborgenen Flugplätzen und Lastwagenkonvois, die über die staubigen Straßen rollten und nachts die Schnellboote an der Küste erwarteten. Pioche wurde sogar manchmal in die Städte gerufen, um im Auftrag der Regierung beim Abriss irgendeines Gebäudes mitzuhelfen.
In Haiti prahlten die Leute nicht damit, wo sie arbeiteten oder wie viel sie verdienten. Zu viel zu reden war gefährlich in Haiti. Man kümmerte sich um seine eigenen Angelegenheiten und ersparte dadurch sich selbst und seinen Nachbarn Ärger. Darum hatte Pioche auch mit Nachdruck darauf bestanden, dass Hettie kein Wort davon ausplauderte, und sie hielt sich daran, auch als die Mitarbeiterin von World Freedom sie befragte.
Noch vier Nächte, dann würde der Hungan ihr Pioches Leichnam zur Beerdigung übergeben. Und sie würde jede Nacht bis dahin mit Etienne zum Tempel des Hungan am Morne Mansinte fahren. Der Priester musste Pioches Seele unbedingt dazu bringen, die Reise anzutreten.
Hettie nahm es Pioche übel, dass er versucht hatte, den Frauen zu helfen. Warum riskierte er sein Leben und das seiner Familie für jemanden, den er gar nicht kannte? Warum hatte er sich nicht an seinen Grundsatz gehalten, dass man sich nur um seine eigenen Angelegenheiten kümmern solle?
Es gab so viele Fragen, die Hettie sich stellte, seit sie Pioches Leiche gefunden hatte.
Sie stieg in den Pick-up ein und hatte Mühe, die rostige Tür zu schließen. Durch mehrere Löcher im Boden stieg Straßenstaub ins Fahrerhaus. Einer der Scheinwerfer des Trucks war auf die schmale Bergstraße gerichtet, der andere beleuchtete ein halbes Dutzend klapprige Hütten.
Sie dachte an Pioches Vater. Pioche hatte nie über ihn gesprochen, aber sie hatte ihn oft gesehen, wie er das Bild seines Vaters herunternahm und im Schoß hielt. Sie störte ihn nicht in solchen Momenten; sie saß selbst oft nachts vor dem Bild ihrer Mutter, wenn ihr Mann und ihre Tochter schliefen. Jetzt musste sie sich allerdings fragen, ob es mit dem Bild noch etwas anderes auf sich hatte.
Etienne setzte sie und ihre Tochter kurz vor Mitternacht bei ihrem Haus ab. Er würde am nächsten Morgen zum Markt in Port-à-Piment fahren, um Kochbananen zu verkaufen. Morgen würde ihre Tochter Yousy mit ihm fahren, um zum ersten Mal seit dem Tod ihres Vaters wieder die Jesuitenschule zu besuchen.
Hettie trat in das dunkle Haus ein und spürte seine Leere. Etwas hatte sich darin verändert.
Das Bild von Arnaud war nicht besonders gut, ein vergilbtes Polaroidfoto, das an seinem sechzigsten Geburtstag in Port-au-Prince aufgenommen worden war. Arnaud hatte als Hausgehilfe bei einer reichen kanadischen Familie gearbeitet. Er war bei Unruhen durch eine verirrte Kugel ums Leben gekommen – in dem Jahr, aus dem das Foto stammte. Der viel zu breite Rahmen war grob aus Bambus und Glas gezimmert. An der Rückplatte aus Pappe war ein Stück alter Stoff befestigt. Ihr fiel auf, wie dick der Stoff zwischen Glas und Pappe war; er sah aus, als würden darin noch fünfzig Bilder von Amaud stecken.
Doch es waren keine Bilder, die sie darin fand. Es war Geld. Fast fünftausend Dollar. Pioche war reich gewesen! Sie war reich!
Sie drehte sich um und sah aus dem Fenster auf den dunkelvioletten Himmel hinaus. Die Nacht war dunkler, als sie es aus ihrer Kindheit in Erinnerung hatte. Die Armen waren heute so arm, dass sie nicht einmal mehr Brennholz zum Heizen hatten. Die Bäume, auch die Obstbäume, waren für ein paar mickrige Dollar abgeholzt worden.
Die Reichen in den Bergen besaßen hingegen Generateren, die groß genug waren, um ein ganzes Dorf mit Strom zu versorgen. So war Haiti nun einmal – ein Land voller Gegensätze. Einer von achtzigtausend Menschen lebte in Luxus, was ohnehin schon ungerecht genug schien – doch die Reichen nahmen sich auch noch das Recht heraus, die Armen umzubringen, wenn sie ihnen im Weg waren.
Pioche hätte nicht sterben müssen. Er hatte all die Jahre auf einem Vermögen gesessen. Warum hatte er so hart gearbeitet und in so ärmlichen Verhältnissen gelebt, wo sie doch nach Les Cayes ziehen und es sich hätten gut gehen lassen können?
Sie sah sich in dem kleinen Haus um. Ihr Blick fiel auf das Bild von Präsident Préval, das an einem Platz an der Wand hing, wo man es gut sehen konnte. Das Bild war aus der Titelseite des National Catholic Reporter ausgeschnitten, den Yousy vom Markt in Port-à-Piment mitgebracht hatte.
Sie drehte das Bild von Amaud um und steckte das Geld wieder hinein. Dann legte sie es aufs Bett und setzte sich daneben.
Hier war schon ihre Mutter zu Hause gewesen; das Haus war immer wieder von Orkanen zerstört und von Fischern wieder aufgebaut worden, die das Dorf neu gestalteten, seit die Sklaven gegen Napoleon ihre Freiheit behaupteten. Die Erinnerungen dieser Fischer, die ihrer Mutter und ihre eigenen waren stets eine Mischung aus Freude und Leid. Haiti war großartig und grausam zugleich, und seine Menschen ebenso. Auf einem umgedrehten Eimer lag ein Stapel von Yousys Schulbüchern. An der Wand, wo ihre Tochter schlief, hing ein Plakat von der amerikanischen Entwicklungsbehörde USAID. Yousy träumte davon, eines Tages an einer amerikanischen Universität studieren zu können, seit sie die Jesuitenschule in Port-à-Piment besuchte. USAID vergab Stipendien an haitianische Jugendliche, die gerade sechzehnjahre alt geworden waren.
Hettie betrachtete das Plakat, bis sie nichts mehr sah vor lauter Tränen. Dann lächelte sie.
Pioche hatte an Yousy gedacht.
Er hatte das Geld gespart, um Yousy nach Amerika schicken zu können.
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 Contestus, Haiti
Es gab an diesem Abend zwei Besprechungen in Contestus, und das Personal war sichtlich nervös. Männer mit fremd klingenden Akzenten streiften den ganzen Nachmittag durch die Anlage, um einen Raum nach dem anderen nach Abhörgeräten abzusuchen. Manche hatten sich Laptops umgehängt, andere suchten mit Detektoren Lüftungsschächte, Steckdosen, Lampen und Telefone ab. Eine dritte Gruppe durchkämmte das Gelände mit tragbaren Mikrowellen-Empfängern.
Es gab vieles, was Bedard Sorgen bereitete. Er hatte immer mehr das Gefühl, dass er schon zu lange hier in Contestus war.
Er sprach mit niemandem über seine Pläne, nicht einmal mit seinen engsten Mitarbeitern, solange nicht das ganze Schloss gründlich nach Abhörvorrichtungen durchsucht war. Man konnte nicht wissen, ob nicht jemand vom Personal irgendwo ein kleines Geschenk von irgendeinem Geheimdienst platziert hatte, der nun über einen Spionagesatelliten oder von einem Fischdampfer aus mithörte, was hier drin vor sich ging. Man konnte sich heute einfach nicht mehr sicher sein, aus welchen Motiven jemand dies oder jenes machte. Nicht in Haiti. Es war eine Welt, in der jeder ein potenzieller Feind war.
Vielleicht war der Vorfall mit Jill Bishop über dem Meer einfach nur ein Unfall gewesen. Vielleicht hatte niemand die Absicht gehabt, die Aufmerksamkeit auf ihn zu lenken. Vielleicht war er einfach nur paranoid in seiner Angst, dass ihm die Amerikaner schon auf den Fersen waren.
Sie hatten schon vor Monaten auf seinem Ansitz in Kolumbien über die Situation beraten. Thiago Mendoza lag damals tot in seinem Sarg in Barranquilla, und das Kartell machte Mendozas Sohn Sergio mit der Organisation vertraut. Es gab keinen Grund zur Annahme, dass Bedards Operationen im vergangenen Jahr mehr in den Blickpunkt der Polizei gerückt waren. Seine Frachtschiffe wurden weltweit nicht häufiger inspiziert als sonst. Und es deutete auch nichts darauf hin, dass es in den eigenen Reihen Verräter geben könnte – eine Tatsache, für die gewiss sein Sicherheitschef Matteo und seine Leute verantwortlich waren, alles ehemalige Angehörige der kompromisslosen Tonton Macoutes. Doch es gab Spannungen in Kolumbien nach Thiago Mendozas Tod, und Bedard ließ das Schloss zweimal durchsuchen, bevor Thiagos Sohn Sergio einen Fuß auf haitianischen Boden setzte. Der junge Mann hatte auch diesen Bereich der Geschäfte seines Vaters sehen wollen. Er wollte sich ein Bild davon machen, wie der Handel mit den Frauen aus Osteuropa genau vor sich ging.
Und Bedard wollte sichergehen, dass Mendozas Konkurrenten in Kolumbien die Situation nicht zu ihren Gunsten ausnutzten. Er wollte Mendozas Feinden auf keinen Fall eine Gelegenheit bieten, einen der reichsten Männer der Welt während seines Besuchs in Haiti zu töten.
Eine Stahltür ging auf, und Bedard trat ein. Trotz seines Alters vermochte Bedard immer noch Furcht einzuflößen, wenn er einen Raum betrat.
Er trug nach wie vor die schwarzen Kleider der Tonton Macoutes und einen Colt Kaliber .45 mit Perlmuttgriff an der Hüfte. Er nahm die dunkle Sonnenbrille ab, die so lange ein Markenzeichen der Macoutes war; es stimmte tatsächlich, dass Papa Doc von seinen Geheimpolizisten wollte, dass sie Tag und Nacht die Sonnenbrille trugen, um den Gerüchten Nahrung zu geben, sie wären Tote, die als Zombies zum Leben erweckt wären, und dass ihre Augen hinter den dunklen Brillen tot wären.
Bedard legte die Sonnenbrille auf den Tisch. Er wollte, dass ihm diese Männer in die Augen sahen. Er wollte, dass sie seinen Zorn sahen. Seine dunklen Hände zitterten vor Wut. Die blasse Narbe auf seiner Wange schob sich vor und zurück, als er mehrmals die Zähne zusammenbiss.
Bedards Leibwächter Matteo zog die Tür hinter ihm zu. Der großgewachsene Kommandant blickte mit seinem einen braunen Auge drohend auf sie herunter. Sein weißes Glasauge blieb unbewegt. Schließlich setzte er sich ans Kopfende des Tisches. Der süßliche Geruch seines Rasierwassers verbreitete sich im Raum.
Dem rundlichen Mann im mittleren Alter, der ihm am nächsten saß, troff der Schweiß von der Stirn und in den Hemdkragen. Er war nervös, und Bedards Geruch verursachte ihm Übelkeit. Er hoffte nur, dass er sich nicht übergeben musste, griff nach dem Wasserkrug, überlegte es sich aber im letzten Moment anders und legte die Hände in den Schoß. Wenn er jetzt trank, hätte Bedard das vielleicht so verstanden, dass ihn nichts bedrückte und er sich rundum wohlfühlte, und an diesem Abend fühlte sich Philippe alles andere als wohl in seiner Haut.
Ein Plasmafernseher an der Wand leuchtete auf und zeigte eine aufgenommene Nachrichtensendung, in der ein Reporter vor einem alten Backsteingebäude in den Straßen von Kingston, Jamaika, stand.
Matteo stellte mit der Fernbedienung den Ton lauter. »... wie aus Polizeikreisen verlautet, wurde heute früh die Leiche einer jungen weißen Frau aus dem Jamaica Channel geborgen. Die jamaikanische Küstenwache sucht die Gegend nach Spuren eines Bootsunfalls ab. Die Polizei hat angekündigt, ein Foto der Toten zu veröffentlichen. Inzwischen wird Scotland Yard die Ermittlungen im Fall des ermordeten Fußballtrainers Bob Woolmer wieder aufnehmen, der in seinem Hotelzimmer im Jamaica Pegasus ...«
Der Bildschirm erlosch.
Bedards scharf blickende Augen wirkten zu klein für seinen Körper. »Was habt ihr dazu zu sagen?«, rief er in die Runde. Die Adern an seinem Hals traten hervor.
»Sie ist gesprungen, Patrón«, meldete sich der Mann neben ihm. »Ich konnte sie nicht aufhalten.«
Bedard drehte abrupt den Kopf und sah seinen alten Wächter an. »Gesprungen«, wiederholte er. »Gesprungen, hast du gesagt, Philippe?«
Der Wächter nickte eifrig. »Ich konnte nichts machen, Patrón.«
»Und wer hat die Tür aufgemacht, damit sie ... springen konnte?«, fragte Bedard. »Willst du mir erzählen, dass sie die Tür des Flugzeugs selbst aufgemacht hat?«
Philippe seufzte und faltete die Hände wie zum Gebet. »Es war heiß, Patrón, ich habe die Tür aufgemacht, weil ihr übel war.«
Bedard klappte eine goldene Zigarettendose auf und nahm eine amerikanische Zigarette heraus.
»Ach, wirklich?« Bedard steckte sich die Zigarette in den Mund und wartete, dass Matteo mit dem Feuerzeug kam und ihm Feuer gab.
»Wenn es heiß im Flugzeug ist, macht ihr die Tür auf?«, fragte Bedard, sah kurz den Piloten an und wandte sich dann wieder Philippe zu.
Der Pilot, der am anderen Ende des Tisches saß, sah auf seine Hände hinunter und schüttelte schließlich den Kopf.
Der Wächter rutschte auf seinem Platz hin und her, sagte aber nichts.
»Was ist dann passiert?«, fragte er den Piloten.
»Er hat mir ihr gespielt, Kommandant.«
»Gespielt?«, fragte Bedard und blickte zwischen dem Wächter und dem Piloten hin und her.
»Er hat ihr Angst gemacht, Kommandant. Philippe wollte, dass sie sich auszieht. Er hat zu ihr gesagt, dass er sie aus dem Flugzeug werfen würde, wenn sie sich nicht auszieht.«
Bedard hob eine Hand, um den Piloten zum Schweigen zu bringen, dann wandte er sich Philippe zu.
»Erzähl du mir doch, wie es war, Philippe. Was hast du mit dem Mädchen gemacht?«
Der alte Wächter zuckte mit den Achseln, seufzte tief und blickte zur Decke hinauf. »Ich wollte sie nur nackt sehen.«
»Du wolltest sie nackt sehen?«, wiederholte Bedard.
Der Wächter nickte. »Ich habe nur ein bisschen mit ihr gespielt, Patrón.«
Ein tiefes Knurren ertönte im Raum.
»Aber sie ist tot«, fügte Philippe hastig hinzu. »Sie kann niemandem etwas sagen, Patrón. Ich werde Ihnen den Verlust ersetzen.« Er versuchte zu lächeln, während ihm der salzige Schweiß in den Augen brannte – doch er wagte nicht, sich die Augen zu wischen.
»Du willst sie mir ersetzen«, versetzte Bedard. »Weißt du, wie viel sie wert ist, Philippe?«
Philippe schüttelte betreten den Kopf.
»Tank das Flugzeug auf«, sagte Bedard drohend zum Piloten. »Du bringst Philippe auf den Ansitz in Santa Marta.«
Bedard wandte sich wieder Philippe zu. »Du bleibst in Kolumbien, bis wir anderen nachkommen.«
Philippe sah sich unsicher im Raum um, dann trat ein breites Lächeln in sein Gesicht und er seufzte erleichtert. Er beugte sich vor, um Bedard die Hand zu schütteln, und sein feuchtes Hemd löste sich mit einem schmatzenden Geräusch von der Sessellehne.
»Ja, Patrón, danke, Patrón.«
Bedard ignorierte die ausgestreckte Hand des Wächters und erhob sich von seinem Sessel. »Wartet oben«, sagte er zu Philippe, worauf der Pilot und der dankbare Wächter den Raum fast im Laufschritt verließen.
Als sie draußen waren, wandte sich Bedard seinem Leibwächter zu.
»Was soll ich tun, Kommandant?«
»Du fliegst mit ihnen, Matteo. Wenn ihr vor der Küste von Kolumbien seid, wirfst du Philippe aus dem Flugzeug. Dann komm zurück nach Port-au-Prince und kümmere dich um die Sache mit dem Oberst.«
»Jawohl, Kommandant.«
»Wie lange wird es noch dauern, bis die Sprengsätze gelegt sind?«
»Wir fangen heute wieder mit den Bohrungen an. Der neue Mann sagt, dass wir in drei Tagen fertig sind.«
»Sorg dafür, dass es in zwei Tagen passiert, und lass Jetboote in den Hafen von Tiburon kommen. Ich will, dass sie bewaffnet und startklar sind.«
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 Kingston, Jamaika
Sherry Moore krallte sich in die Armlehnen ihres Sitzes, als die Maschine der Air Jamaica über die Landebahn hüpfte und der Jet durch Schubumkehr gebremst wurde. Sie wäre vielleicht dankbar gewesen, wenn sie gewusst hätte, dass sie die ausgebrannte DC-9 nicht sehen musste, die man am Ende der Rollbahn in den Dschungel geschoben hatte.
»Du fühlst dich bestimmt richtig zu Hause hier«, brummte Brigham, während er nach der Computertasche zwischen seinen Füßen griff und sein Handy einschaltete.
»Zu Hause?«, fragte Sherry.
»Bei der Affenhitze.«
Sie lächelte. Die Stewardess hatte kurz zuvor verkündet, dass es in Kingston dreiunddreißig Grad hatte. Sherry liebte die Hitze, ja, sie fühlte sich umso wohler, je heißer es war.
Zwanzig Minuten nach der Landung saßen sie bereits auf dem Rücksitz eines Taxis.
»Zur Kapelle des West Indies Hospital«, sagte Brigham zum Fahrer. Er hatte Schweißperlen auf der Stirn, und seine Arme klebten förmlich an dem schmutzigen Plastikbezug.
Aus dem Radio tönte laute Reggaemusik. Ein Räucherstäbchen am Armaturenbrett verströmte einen ekelerregend süßlichen Duft.
»Unser Mann erwartet uns bei der Kapelle; er meint, dass wir dort keine Aufmerksamkeit erregen«, teilte ihr Brigham mit.
»Wie klingt er denn?«, flüsterte sie vorsichtig, aber die Musik war so laut, dass der Fahrer sie ohnehin nicht gehört hätte.
»Jamaikanisch«, antwortete Brigham knapp.
»Nun, er muss jedenfalls ein wichtiger Jamaikaner sein«, erwiderte Sherry, Brighams schlechte Laune ignorierend, »wenn er der Presse aus dem Weg gehen will.«
Brigham musste lachen. »Ich glaube, er macht sich mehr Sorgen wegen dir, Schätzchen.«
Sherry lehnte den Kopf zurück.
Sie hatte sich heute Vormittag selbst schon ihre Gedanken über die Medien gemacht. Sie konnte kaum ihr Haus verlassen, ohne dass in Philadelphia die Telefone heiß liefen und sich alle möglichen Leute fragten, wohin sie wohl unterwegs war.
Sie trug eine randlose Sonnenbrille und eine weiße Baseballkappe, deren Schild sie tief über die Stirn gezogen hatte. Sherry benutzte keinen Gehstock – es sei denn, sie war allein oder in einer Gegend unterwegs, die sie nicht kannte – deshalb sah man es ihr nicht unbedingt gleich an, dass sie blind war. Dies lag aber auch daran, dass sie fit und sehr beweglich war; außerdem machte sie Fortschritte darin, sich durch Echolokation zu orientieren, also auf den Klang zu hören, der von den Gegenständen um sie herum zurückgeworfen wurde.
Das Taxi setzte sie vor der Kapelle des Krankenhauses ab.
Auf einem Bürgersteig gelangten sie zu drei großen Bögen und dem willkommenen Schatten eines Säulengangs.
Ein Mann trat aus einem Winkel hervor und streckte ihr die Hand entgegen. »Miss Moore« – er lächelte – »ich bin Inspektor Roily King George.«
Sherry lächelte ebenfalls und schüttelte ihm die Hand. »Danke, dass Sie uns empfangen, Inspektor. Das ist Garland Brigham, ein guter Freund.«
Brigham nickte und schüttelte dem Jamaikaner die Hand.
»Sagen Sie doch bitte Rolly zu mir«, meinte der Inspektor. »Ich habe meinen Wagen draußen stehen – wir haben nicht viel Zeit. In der Leichenhalle ist eine Frau, die die Tote sehen will, und die Premierministerin persönlich hat angerufen, damit man ihr Zugang gewährt. Es ist die amerikanische Frau – Carol Bishop.«
»Carol Bishop ist hier auf der Insel?«, fragte Sherry überrascht.
»Sie hält sich in der Dominikanischen Republik auf, seit ihre Tochter vor einigen Monaten dort verschwand. Als sie in den Nachrichten hörte, dass wir die Leiche eines jungen Mädchens aus dem Wasser geborgen haben, hat sie sich sofort ins nächste Flugzeug gesetzt.«
Sherry nickte. Jeder kannte die Geschichte von Jill Bishop.
»Könnte es denn sein, dass sie es ist?«
»Ihr Gesicht ist stark entstellt, Miss Moore, sie ist mit einer Geschwindigkeit von über hundertfünfzig Kilometer auf dem Wasser aufgeschlagen – aber, ja, es gibt gewisse Merkmale, die passen. Das Körpergewicht und die Haarfarbe.«
»Weiß die Presse, dass sie hier ist?«
»Nein, Miss Moore, da habe ich gewisse Vorkehrungen getroffen – genauso wie ich mir gedacht habe, dass ich Sie nicht vom Flughafen abholen sollte«, fügte der Inspektor fast entschuldigend hinzu. »Aus genau dem Grund möchte ich auch nicht, dass Sie durch die Eingangstür des Krankenhauses hineingehen. Niemand weiß, dass die Leiche hier ist, nur die Leute in der Pathologie und wir.«
»Was ist, wenn sie es ist?«, fragte Sherry. »Sie wissen, was passieren wird, wenn sich herausstellt, dass die Tote hier im Leichenhaus Jill Bishop ist.«
Brigham wusste, was sie dachte – dass hier ein riesiger Medienrummel losbrechen würde, dem sie gern ausweichen würde.
»Sie müssen wissen, Inspektor, wenn Mrs. Bishop das tote Mädchen als ihre Tochter identifiziert, wird sich das FBI einschalten. Dann kann ich nichts mehr tun. Das FBI wird mich bestimmt nicht in ihre Nähe lassen.«
»Mag sein«, sagte der Inspektor und nickte. »Aber Sie haben mit Helmut Dantzler gesprochen?«
»Ja, und er hat das auch nicht vorhergesehen. Er hätte mich nie hergeschickt, wenn er gewusst hätte, dass die Frau so schnell identifiziert werden könnte.«
»Nehmen Sie's mir nicht übel, Miss Moore, aber ich bin überrascht, dass er Sie überhaupt hergeschickt hat. Helmut Dantzler kommt mir gar nicht so vor, als hätte er etwas für das Übernatürliche übrig.«
»Vielleicht ist Helmut Dantzler ein komplexerer Mensch, als Sie denken«, erwiderte Sherry.
»Aber Sie sollen noch komplexer sein, habe ich gehört.«
Sherry schüttelte den Kopf und lächelte. »Ich weiß nicht, was Sie gehört haben, Inspektor, aber ich werde gern eventuelle Missverständnisse aufklären. Was ich mache, ist sehr einfach. Ich versuche zu sehen, was jemand in den letzten Sekunden vor seinem Tod gedacht hat. Manchmal gelingt mir das, manchmal nicht. Ehrlich gesagt, habe ich Mr. Dantzler gesagt, dass ich in diesem Fall keine großen Hoffnungen habe, da jemand, der in den Tod stürzt, kaum irgendwelche geordneten Erinnerungen hat. Ich sage nicht, dass es unmöglich ist, aber man sollte nicht allzu viel erwarten. Ich weiß auch nicht, in welcher geistigen und seelischen Verfassung sie war, als sie aus dem Flugzeug stürzte, aber man muss annehmen, dass sie große Angst hatte.«
Es war kühl in den Gängen des Krankenhauses. Rolly King George führte sie zu einem Aufzug, mit dem sie nach unten fuhren. Sie durchquerten einen kompletten Flügel, bis sie zu einer Tür kamen. »Das ist ein privater Warteraum, eine Kapelle für Angehörige«, erklärte er.
Er bat sie, hier auf Carol Bishop zu warten, die er ihnen vorstellen wollte.
Brigham ging unablässig im Kreis, bis Sherry ihn aufforderte, damit aufzuhören. Zwanzig Minuten später öffnete der Inspektor eine versperrte Tür.
»Mrs. Bishop hat die Tote identifiziert, Miss Moore. Es ist wirklich ihre Tochter«, sagte er ernst. »Es tut mir leid, dass Sie die weite Reise umsonst gemacht haben.«
Sherry schwieg.
Brigham stand auf. »Nun, Sie werden gleich ziemlich viel zu tun bekommen, Inspektor George. Wir finden allein hinaus.«
Der Inspektor zögerte einen Moment. »Ich habe Mrs. Bishop gesagt, dass Sie im Krankenhaus sind, Miss Moore. Sie hat gefragt, warum. Ich habe es ihr erklärt, so gut ich konnte. Sie hat mich gefragt, ob Sie vielleicht noch ein paar Minuten bleiben könnten, damit sie kurz mit Ihnen sprechen kann.«
Sherry wusste nicht, was sie sagen sollte, aber sie spürte, dass Brigham sie missbilligend ansah.
Der Inspektor, der die Tür immer noch einen Spalt offen hielt, wandte sich an Brigham und hob einen Finger. »Bitte, bleiben Sie noch. Nur einen Moment.«
»Wir warten hier«, sagte sie und wandte sich Brigham zu. »Gehen Sie nur und kümmern Sie sich um Mrs. Bishop, Inspektor.«
Die Tür ging zu, und Brigham wandte sich ihr zu. »Ich gebe ihm fünfzehn Minuten, dann bringe ich dich hier raus. Diese ganze Sache wird sehr schnell zu einem Riesenmedienzirkus werden, das weißt du genau.«
Eine Viertelstunde später ging Brigham immer noch im Wartezimmer auf und ab, als sie plötzlich Schritte hörten und die Tür aufging.
»Miss Moore, Mr. Brigham, das ist Carol Bishop«, verkündete der Inspektor, führte eine Frau ins Zimmer herein und schloss die Tür hinter ihr. Der Inspektor trat zurück, während die anderen einander die Hände schüttelten.
»Bitte, setzen Sie sich«, sagte Carol Bishop zu Sherry. Brigham setzte sich zusammen mit dem Inspektor in die Ecke, damit die beiden Frauen nebeneinandersitzen konnten.
Carol legte die Hände auf ihre Knie. »Ich weiß nicht recht, wo ich anfangen soll«, sagte sie leise. Brigham sah, dass ihre Augen geschwollen waren. Ihre Hände zitterten, die Fingernägel gruben sich in die Haut unter dem Saum ihrer Shorts.
»Ich habe zwei Töchter«, begann sie schließlich.
Sherry fiel auf, dass sie in der Gegenwart sprach.
»Theresa, meine Ältere, studiert Jura an der University of Michigan, und sie hat gerade jetzt sehr viel zu tun. Ich weiß, dass Theresa ihre Schwester vermisst, aber die beiden waren immer sehr verschieden. Theresa ist so nüchtern und ernsthaft, und Jill so idealistisch. Sie hat die Kunst und die Musik so geliebt – Bob und ich haben uns Sorgen gemacht, dass sie die Schule abbrechen und zum Friedenskorps gehen könnte, oder irgend so etwas Dummes.« Sie lachte ein wenig hysterisch. »Sie hat immer irgendwelche Aufgaben übernommen, hat Geld gesammelt für diese oder jene Gruppe, in irgendwelchen Krisenzentren mitgeholfen, bei Telethons und Walkathons mitgemacht, lauter solche Sachen. Sie war eine unverbesserliche Optimistin, sie hat zu den Menschen gehört, die wirklich daran glauben, dass sie etwas bewirken können. Erst als sie verschwunden war, habe ich erfahren -und zwar von Theresa –, dass Jill unter dem Druck gelitten hat, den wir ihr wegen der Schule gemacht haben. Wie dumm wir doch waren, muss ich heute sagen. Wie beschissen dämlich.« Sie stampfte mit dem Fuß auf den Boden und biss sich auf die Unterlippe.
Carol Bishop beugte sich auf ihrem Sessel vor, die sonnengebräunten Ellbogen auf die Knie gestützt, und rang ihre rauen Hände, während sie sprach. Brigham dachte sich, dass sie wie die Überlebende eines Schiffsunglücks aussah, die man nach langer Zeit auf irgendeiner Insel gefunden hatte.
»Mein Mann ist dauernd unterwegs, und wir reden nicht mehr viel«, fuhr Carol Bishop resigniert fort. »Er muss natürlich auch erfahren, dass wir unsere Tochter gefunden haben, aber das hat ein bisschen Zeit. Es gibt andere Dinge, die mir im Moment wichtiger sind. Dinge, die noch wichtiger sind als die Trauer.«
Carol beugte sich zu Sherry vor, sodass sich ihre Knie fast berührten.
»Inspektor George hat mir von Ihnen erzählt.« Carol Bishop verzog das Gesicht. »Ich meine, ich weiß natürlich, wer Sie sind, aber ich hätte nie gedacht, dass ich Ihnen einmal unter solchen Umständen begegnen würde.«
Sherry schwieg; sie wusste nicht recht, worauf das Ganze hinauslief.
»Das FBI hat seit zwei Monaten nicht mehr mit mir gesprochen«, fuhr Carol mit einem bitteren Lächeln fort. »Von dort höre ich nur noch Ausreden. Wenn ich anrufe und frage, ob es etwas Neues gibt, dann heißt es, der Mann, der für den Fall zuständig ist, sei gerade nicht im Büro. Sie wissen ja, wie es ist, wenn alle Spuren im Sand verlaufen. Beim FBI wissen sie genau, dass sie nicht zurückkommen wird, sie wissen ...« Ihre Stimme wurde schrill und brach schließlich, als die Tränen zu fließen begannen. Carol wischte sich mit dem Handrücken über die Wangen. »Man kann ihnen nicht einmal einen Vorwurf machen. Ich meine, was sollen sie mir auch sagen?«
Sie schlug sich mit der Hand auf das Knie.
»Aber ich hatte recht mit meiner Vermutung, was in Santo Domingo passiert sein muss. Irgendetwas Schlimmes muss Jill auf diesem Markt zugestoßen sein. Und jetzt, wo ich sehe, wie sie aussieht, weiß ich, dass auch danach schlimme Dinge passiert sind.«
Carol begann zu weinen. Brigham zog ein paar Papiertücher aus einer Spender-Box und reichte sie ihr.
Carol tupfte sich die feuchten Augen ab und blickte zur Decke hinauf; ihre Augen wurden glasig, einen Moment lang war sie irgendwo anders, nicht hier. Dann räusperte sie sich und knüllte die Papiertücher in der Faust zusammen.
»Ich weiß, das klingt für Sie wie wirres Zeug« – sie wandte sich an Brigham, dann an den Inspektor – »aber wissen Sie, ich kann nicht einfach in die Staaten zurückgehen und so tun, als sei nichts passiert.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht normal weiterleben nach dem, was mit meiner Tochter passiert ist. Mein Mann kann das vielleicht. Er gehört zu denen, die sich auch nach einem solchen Schock sofort wieder ihren Aufgaben zuwenden. Er erinnert mich daran, dass wir noch eine Tochter haben, für die wir da sein müssen, und dass wir uns auch um unser eigenes Leben kümmern müssen. Er sagt, dass das Leben weitergeht.«
Plötzlich spannte sich Carol spürbar an.
»Aber für Jill geht das Leben nicht weiter. Jemand hat es ihr genommen, und damit auch mir. Für die, die das getan haben, war das Leben meiner Tochter nicht wichtig. All die Jahre, in denen ich sie gebadet und geknuddelt habe, in denen ich zugesehen habe, wie sie tanzte und sang und zu einer schönen jungen Frau heranwuchs – das alles zählte nicht mehr. Wie ein Stück Vieh haben sie sie gebrandmarkt mit dieser Tätowierung und sie auch so behandelt, bis sie sie nicht mehr brauchten.«
Carol Bishops Lippen verzogen sich zu einem grimmigen Lächeln, während sie sich die Tränen abtupfte. Brigham bemerkte die Veränderung in ihrem Blick – der tiefe Schmerz wich einem harten Ausdruck.
Sie drückte Sherrys Hand und sah sie entschlossen an. »Aber sie haben sich getäuscht.« Ihre Stimme war kaum hörbar, und Brigham, der bei der Klimaanlage saß, beugte sich unwillkürlich vor, um sie verstehen zu können.
»Ich will wissen, wer meiner Tochter das angetan hat, und ich will, dass diese Leute genauso leiden müssen wie ich. Erst dann werde ich versuchen, mit meinem Leben irgendwie weiterzumachen.«
»Mrs. Bishop, die Polizei kann nur ...«, wandte Inspektor George ein, aber Carol hob rasch die Hände, um ihn zum Schweigen zu bringen.
»Es geht nicht immer nur um irgendwelche Gesetze.« Sie schüttelte den Kopf. »Es geht nicht nur um irgendwelche Paragrafen und um Staatsgrenzen.« Sie sah sich im Raum um. »Jill war meine Tochter, mein Fleisch und Blut, meine Gene. Und meine Verantwortung für sie hört niemals auf; nicht, als sie eine junge Frau wurde, und erst recht nicht hier, wenn wir uns außerhalb der Grenzen der Vereinigten Staaten aufhalten. Wir sind doch schließlich alle Menschen, um Himmels willen.«
Sie sah Sherry Moore ins Gesicht und studierte es einen Moment lang. »Sie sind hergekommen, weil Sie dachten, Sie könnten dem Inspektor irgendwie helfen. Und jetzt möchte ich Sie um einen Gefallen bitten, Miss Moore. Das FBI hat seine Chance gehabt. Sie haben getan, was sie konnten. Und wo Sie schon einmal hier sind, und weil Sie das sowieso tun wollten, bevor Sie wussten, dass es meine Tochter ist -möchte ich Sie also ersuchen, dass Sie zu ihr gehen und sehen, ob Sie mir vielleicht etwas über die letzten Momente meiner Tochter auf der Erde sagen können.« Sie nahm Sherrys Hand. »Würden Sie das bitte versuchen?«
Sherry sah einige Augenblicke schweigend in ihre Richtung und versuchte sich das Gesicht der Frau vorzustellen.
»Mrs. Bishop«, begann sie, doch Carol hob die Hand und legte ihr sanft einen Finger an die Lippen.
»Bevor Sie Nein sagen, bitte ich Sie noch einmal, Miss Moore. Sie müssen doch daran geglaubt haben, dass eine gewisse Chance besteht, dass Sie aus den letzten Sekunden meiner Tochter irgendetwas erfahren können. Sonst wären Sie doch gar nicht gekommen.«
Sie lachte hart auf. »Ich bin sicher, Sie werden nicht jedes Mal gerufen, wenn eine junge Frau tot in der Karibik treibt – und das bedeutet, es gibt da schon etwas, was ich nicht weiß. Irgendetwas an der Sache hat dazu geführt, dass man Sie gerufen hat. Da steckt mehr dahinter als eine Leiche in der Karibik. Sie wissen etwas, was ich nicht weiß. Sie alle.«
Sie seufzte, blickte in die Runde und sah jedem von ihnen in die Augen. »Nicht wahr?«
»Das alles beruht auf reinen Vermutungen, Mrs. Bishop«, sagte Sherry.
Carol hörte gar nicht richtig zu. Sie konzentrierte sich ganz auf Sherrys Gesicht. »Es ist die Tätowierung, nicht wahr? Das ist es, was Sie alarmiert hat. Die Tätowierung hat irgendetwas zu bedeuten. Ist es nicht so, Inspektor George?«
Sie wandte sich ihm zu. »Sehen Sie doch, wie meine Tochter geschlagen wurde. Was ist mit ihr passiert, bevor Sie sie gefunden haben? Warum wurde sie geschlagen, bevor sie sie ins Meer geworfen haben?«
Carol Bishop lehnte sich zurück, einen erschöpften Ausdruck auf dem Gesicht.
Mein Gott, dachte Sherry, sie weiß noch gar nicht, wie ihre Tochter gestorben ist. Sie geht wahrscheinlich davon aus, dass ihre Tochter tagelang im Meer getrieben ist.
Sherry wandte sich an Inspektor George. »Sie sprechen noch mit Mrs. Bishop, nehme ich an? Offiziell, meine ich.«
»Wir haben überhaupt noch nicht gesprochen, Miss Moore. Es gibt natürlich einiges.«
Carol Bishop sah zuerst Sherry an, dann Brigham und schließlich Inspektor George. »Was? Was meinen Sie? Was gibt es zu besprechen?«
»Macht es Ihnen etwas aus?«, fragte Sherry, zum Inspektor gewandt. »Wenn ich es ihr sage?«
»Nein, Ma'am«, antwortete der Inspektor höflich. »Wenn Sie wirklich meinen.«
»Garland, würdest du bitte ein paar Minuten mit dem Inspektor draußen warten?« Sherry zupfte ihn am Ärmel. »Bitte«, fügte sie hinzu.
Brigham stand widerwillig auf, Inspektor George ebenso, und im nächsten Augenblick ging die Tür hinter ihnen zu.
»Mrs. Bishop, ich will ganz ehrlich zu Ihnen sein, aber ich kann keine Dinge weitersagen, die man mir vertraulich mitgeteilt hat. Ich weiß, Sie haben lange darauf gewartet, zu erfahren, was mit Ihrer Tochter geschehen ist, und ich denke, Sie sollten es früher oder später wissen. Aber ich muss Sie warnen – es ist nicht leicht zu ertragen. Sie müssen sich sicher sein, dass Sie bereit dafür sind. Soll ich vielleicht einen Arzt rufen? Damit er Ihnen etwas gibt?«
Carol presste die Hände fest zusammen und wippte auf ihrem Sessel vor und zurück. »Jetzt«, sagte sie. »Bitte sagen Sie mir jetzt, was Sie wissen.«
»Ihre Tochter ist nicht durch Schläge gestorben, Mrs. Bishop. Und es war auch nicht so, dass man sie gefunden hat, wie sie im Wasser trieb, wie man es in den Nachrichten gehört hat. Jemand hat gesehen, wie sie vor der Küste von Jamaika aus einem Flugzeug fiel. Inspektor George selbst hat gesehen, wie Ihre Tochter starb.«
Carol Bishop stieß einen Laut hervor, wie Sherry ihn noch nie gehört hatte – es war wie der Schrei eines Tieres, ein Schrei, in dem ihr ganzer Schmerz hervorbrach.
Carol versuchte aufzustehen, doch sie krümmte sich, als hätte sie einen Faustschlag in den Solarplexus bekommen. Sie sank auf die Knie.
»Mrs. Bishop!« Sherry sprang auf, um ihr zu helfen. »Mrs. Bishop, sind Sie okay?« Sie versuchte ihre Arme um die Frau zu legen, doch Carol stöhnte laut auf, und Sherry hörte, wie sie zu Boden fiel. Sherry legte sich neben sie und wiegte sie in den Armen.
Sie wusste, dass Carol Bishop erst verdauen musste, was sie soeben gehört hatte. Bestimmt kamen ihr alle möglichen Bilder in den Sinn, und ihr wurde klar, warum der Körper ihrer Tochter so entstellt war.
»Verstehen Sie jetzt, Mrs. Bishop, warum ich Ihnen vielleicht nicht helfen kann?«
Carol brauchte eine volle Minute, bis sie schließlich nickte. Sie war immer noch nicht imstande, sich in Worten auszudrücken. Die Laute, die sie hervorbrachte, waren kaum zu verstehen.
Sherry wartete. Sie wartete, bis Carol sich ihr schließlich zuwandte und sie den schalen heißen Atem der Frau spürte, als ihr Gesicht näher kam.
»Bitte, gehen Sie zu meiner Tochter. Bitte.«
»Mrs. Bishop ...« Doch dann hielt sie inne. Die Frau hatte recht. Schließlich war sie deswegen hergekommen, und es gab keinen guten Grund, ihr den Wunsch abzuschlagen.
»Ich mache es«, sagte Sherry. »Ich mache es, Mrs. Bishop.«
Sherry half der Frau, vom Boden aufzustehen und sich zu setzen. Sie klopfte an die Tür, und der Inspektor kam herein. Er sah Carol Bishop an und dachte sich, dass sie wohl unter Schock stand.
»Ich würde jetzt zu Mrs. Bishops Tochter gehen«, sagte Sherry. »Können Sie mich hinbringen, während Mr. Brig-ham sich um Mrs. Bishop kümmert?«
Der Inspektor zögerte. »Mrs. Bishop?«
»Ja«, antwortete sie. »Bringen Sie sie bitte zu meiner Tochter.«
»Selbstverständlich«, sagte er.
Sherry wusste, was Brigham denken würde. Dass sie schleunigst verschwinden sollten, bevor die Sache ganz andere Ausmaße annahm. Inspektor George konnte kaum lügen, wenn das FBI ihn fragte, wer bei der Leiche gewesen sei, bevor sie sie untersuchten. Aber man durfte diese Frau nicht ohne eine Antwort gehen lassen. Für Carol Bishop war es das Schlimmste, nicht zu wissen, was mit ihrer Tochter geschehen war.
»Hier entlang, Miss Moore.«
Der Inspektor führte Sherry den Gang hinunter, öffnete Türen und führte sie schließlich in einen Raum.
»Es geht ihr nicht gut«, bemerkte der Inspektor.
»Es wird ihr noch länger nicht gut gehen«, fügte Sherry hinzu und schüttelte den Kopf.
»Kann ich noch irgendetwas tun, um Sie vorzubereiten?«
»Ich brauche nur einen Sessel«, antwortete Sherry. »Ich setze mich zu ihr.«
»Einen Moment«, sagte er, ging weg und kam nach wenigen Sekunden mit einem schlichten Holzsessel zurück.
»Soll ich bei Ihnen bleiben?«, fragte der Inspektor.
Sherry schüttelte den Kopf. »Ich komme gut allein zurecht.«
»Dann warte ich draußen«, sagte er und ging hinaus.
Als er die Tür geschlossen hatte, tastete Sherry nach der Tischkante und setzte sich. Es war ein Stahltisch, die Leiche lag auf der Höhe ihres Gesichts.
Sie saß einige Augenblicke still da, um ihren Kopf zu klären. Sie hörte immer noch Carol Bishops Schmerzensschrei von vorhin; das war etwas, was man nicht vergaß. Nie mehr.
Auch wenn sie inzwischen in vielen Leichenhäusern gewesen war und an vielen Autopsietischen gesessen hatte -es war doch immer anders. Bei jeder Hand, nach der sie griff, hatte sie das Gefühl, als täte sie das zum ersten Mal. Sie alle hatten einen Platz in ihrem Bewusstsein und riefen ganz bestimmte Erinnerungen in ihr wach – der kleine Junge in Luray, Virginia, das kleine Mädchen in Norwalk, Connecticut. Ihre Hände waren so unterschiedlich wie ihre Gesichter. Und die Gedanken, in die sie Einblick bekommen hatte, waren teilweise so erschreckend, dass Sherry sie tief in ihrem Inneren verschlossen hielt – peinlich darauf bedacht, sie nicht an die Oberfläche zu lassen.
Sie griff über den Tisch und strich mit den Fingern über die kalte Haut der Hüfte des Mädchens. Schließlich fand sie einen Daumen, nahm die Hand in die ihre und drückte sie, so wie Carol Bishop im Warteraum ihre Hand gedrückt hatte.
Sie wartete einige Augenblicke ...
... ein Schwarzer in mittleren Jahren. Er sitzt mit überkreuzten Beinen auf dem Boden, ein Maschinengewehr auf dem Schoß. Er trägt ein schmutziges schwarzes T-Shirt und grinst, einen Goldzahn im Mund; sie sieht funkelnde Lichter vor sich, streckt die Arme aus, um nach ihnen zu greifen, ein warmer Wind weht ihr ins Gesicht; sie sitzt vor einer Torte voller Kerzen, eine Frau steht hinter ihr, die Hand auf ihrer Schulter; eine schwarze Katze, auf dem Bett zusammengerollt; ein anderer Schwarzer steht vor ihr, er hat ein braunes Auge und ein weißes, das ohne Leben ist; eine dunkelhaarige weiße Frau, sie ist hager, die Haare hängen zerzaust auf die Schultern herab. Sie hat eine Tätowierung im Gesicht, einen grinsenden Totenkopf mit Zylinder; dann eine Frau mit olivbrauner Haut, sie trägt eine weiße Bluse und eine Caprihose; ein Van, er ist rosa und voller Kleider; die Türme eines alten Gebäudes, eine Art Schloss ... mitten im Wald ...
Sherry ließ die Hand los und zuckte auf ihrem Platz zurück. »O mein Gott«, flüsterte sie.
Sie legte ihre Hände auf die Knie, beugte sich vor und atmete tief durch, das Bild des Schlosses immer noch im Kopf. Sie war dort, Jill Bishop war dort. Das war das Gebäude. Dort hatte auch Sergio Mendoza diese Frau in dem roten Raum gesehen.
Sherry wusste, dass da noch mehr sein musste, dass es noch mehr in Jill Bishops Gedanken zu sehen gab. Zum ersten Mal in ihrem Leben wollte sie nicht weitermachen. Sie hatte Angst vor dem, was noch vor ihr lag.
Minuten vergingen; ihr Herzschlag begann sich allmählich zu beruhigen, bis sie schließlich ganz langsam nach Jill Bishops Hand griff. Und sie nahm sie erneut...
... in einer Bar mit einer hübschen jungen Frau, rosafarbene Drinks mit Plastikpalmen, ein glänzendes weißes Schiff, eine Frau mit sandfarbenem Haar in einer Hängematte; strahlendes Sonnenlicht, der Schwarze mit dem Goldzahn zeigt mit dem Maschinengewehr auf sie, sie sieht den blauen Himmel hinter ihm, sie sind in einem Flugzeug; sie steht auf, sie geht auf den Mann zu, sie tritt ins Licht hinaus und greift nach dem blendenden grünen Glitzern, da ist etwas kleines Weißes, ein Boot, das auf den Wellen schaukelt, es kommt schnell näher...
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 Kingston, Jamaika
Carol Bishop verbrachte eine letzte Stunde mit ihrer Tochter, sie saß auf demselben schlichten Holzsessel und hielt dieselbe kalte Hand wie Sherry zuvor. Sie weinte, bis keine Tränen mehr kamen.
Sie hatte über die Dinge nachgedacht, die Sherry ihr berichtet hatte.
Es war einfach unglaublich, dass ihre Tochter freiwillig aus einem Flugzeug gesprungen sein sollte. Die Frage war, was diese Männer ihr angetan hatten, dass sie sterben wollte? Zu welch abscheulichen Dingen hatten sie sie gezwungen, dass sie es keinen Tag länger aushalten konnte?
Carol legte den Kopf in ihre Hände und grub die Fingernägel in die weiche Haut an den Schläfen. Sie stöhnte auf vor Schmerz, und das Stöhnen wurde zu einem wütenden Knurren.
Sie fragte sich, was Sherry Moore mit dem, was sie von ihrer Tochter erfahren hatte, anfangen konnte. Für das FBI waren Sherrys Behauptungen jedenfalls irrelevant. Niemand würde versuchen, die Männer zu finden, die ihre Tochter gesehen hatte, oder das dunkelhaarige Mädchen, das genauso tätowiert war wie Jill. Und was war mit dem Schloss mitten im Wald? Die Bishops hatten mit ihren Kindern schon die ganze Welt bereist. Carol konnte sich nicht erinnern, so einen Ort schon einmal gesehen zu haben. Gewiss wäre ihr ein solches Gebäude in Erinnerung geblieben -also musste es etwas sein, was Jill nach ihrer Entführung gesehen hatte.
Sherry Moore und der Inspektor wussten mehr, als sie ihr sagten. Carol war sich sicher, dass das der Grund war, warum sie Sherry hergebracht hatten. Sie wussten etwas über diese Tätowierung, aber da war noch etwas – etwas, das Carol noch mehr beunruhigte. Sherry wirkte verändert, als sie in den Warteraum zurückkam. Irgendetwas war passiert, als sie bei ihrer Tochter war. Sherry Moore hatte mehr gesehen, als sie wollte.
Der weiße Marmor des Crystal-House-Hotels hob sich deutlich von den dunklen Bergwäldern ab, die Port Antonio umgaben. Es war besonders bei Europäern sehr beliebt, die in seiner nüchternen Eleganz einen wohltuenden Kontrast zu den allinclusive-Hotels voller schreiender Kinder und sonnenbadender Touristen sahen.
Vor den Eingangstoren standen Wächter. Die Anlage war von einem mit Spitzen versehenen Eisenzaun umgeben, der für die Gäste – heute hauptsächlich Deutsche – hinter dichtem Wald verborgen war. Soweit Brigham erkennen konnte, nahmen sie kaum Notiz von den drei Amerikanern und ihrem jamaikanischen Freund, die an einem Frühstückstisch saßen.
Eine grüne Eidechse huschte über den dunklen Schieferboden und verschwand hinter einem schweren Vorhang. Das Hotel war drinnen dunkel und elegant eingerichtet.
Der Speisesaal wirkte betont nüchtern, die Kellner servierten fast mechanisch das Frühstück, und Hilfskellner in gestärkten Jacken huschten lautlos zwischen den Tischen hin und her und räumten das Geschirr ab.
Der Himmel war grau geworden, es bildeten sich Wolken über dem feuchten Dschungel am Green Mountain. Kurze morgendliche Regengüsse waren typisch für diese Gegend, bevor die Wolken weiterzogen und sich über dem Meer auflösten, bevor Jamaika einen weiteren strahlend sonnigen Tag erlebte.
Jenseits des Eingangstors schlängelte sich der Highway A-4 die zerklüftete Küste entlang und trennte den Dschungel von den Klippen, von denen man weit hinaus in die grüne Karibik sah. Diese Seite der Insel war nicht so stark besucht, deshalb hatte der Inspektor dieses Hotel für die eine Nacht ausgewählt. Es war ziemlich unwahrscheinlich, dass hier jemand Sherry Moore oder Carol Bishop erkennen würde.
»Orangensaft für die Gentlemen?«
Inspektor George schüttelte den Kopf und sah Brigham an, der ebenfalls abwinkte.
Durch die Jalousien drang etwas Tageslicht herein und beleuchtete Sahnekrüge aus Sterlingsilber und Zinnschüsseln mit braunen Zuckerwürfeln. Carol Bishop saß schweigend am Tisch, das Gesicht in den Händen vergraben. Sie hatte wenig gesprochen, seit sie letzten Abend Kingston verlassen hatten.
Brigham hatte schon öfter Menschen mit einem schweren Trauma gesehen, und Carol Bishop zeigte alle Anzeichen dafür. Er nahm an, dass sie sich ihres seelischen Zustands durchaus bewusst war, dass sie aber versuchte, die Haltung zu bewahren, bis das Ganze vorbei war.
Der logische Schritt wäre gewesen, das Frühstück zu beenden und sich von Carol Bishop und Inspektor George zu verabschieden. Brigham und Sherry würden mit dem Van des Hotels nach Port Antonio fahren und sich dort in das nächste Flugzeug nach Philadelphia setzen.
Carol und der Inspektor würden nach Kingston zurückfahren und das FBI davon in Kenntnis setzen, dass ihre Tochter identifiziert war. Carol würde wahrscheinlich eine Pressekonferenz abhalten, und die Medien würden sich auf das Ereignis stürzen.
Doch Carol wollte es anders – und das wusste Sherry, die heute früh Helmut Dantzler angerufen hatte. Sie wusste es und hatte Verständnis für den Wunsch.
Brigham sah Sherry Moore an. Er wusste, was sie gestern Abend in der Leichenhalle gesehen hatte. Und er kannte sie gut genug, um zu wissen, dass sie die Sache nicht einfach so auf sich beruhen lassen konnte. Das war nun einmal nicht ihre Art. Ihre Gedanken weilten bei einer Leiche, die hundertfünfzig Kilometer von der jamaikanischen Küste entfernt in Haiti aufgebahrt war. Sie dachte daran, dass es noch drei Tage waren, bis der Mann begraben wurde. Bis sie ihn mit seinen letzten Gedanken bestatteten, in denen wahrscheinlich Jill Bishop und das Gebäude vorkam, in dem sie gefangen gehalten worden war.
Ein Kellner kam mit der Rechnung. Der Speisesaal war mittlerweile fast leer. Die Hilfskräfte trugen lautlos das Geschirr weg und nahmen die Tischtücher ab. Ein Sonnenstrahl leuchtete in den dunklen Raum und teilte ihn in zwei Hälften.
»Diese Sache, die Sie über meine Tochter wissen«, begann Carol Bishop und sah Inspektor George ins Gesicht. »Ich wollte Sie nicht drängen, aber Sie haben noch kein Wort über die Tätowierung gesagt, nachdem ich sie erwähnt habe. Sie haben Miss Moore deswegen hergeholt, nicht wahr? Also, was hat es damit auf sich, Inspektor George? Wer hat das gemacht? Wissen Sie es?«
Sie wandte sich Brigham zu. »Gibt es noch andere wie sie? Haben Sie Miss Moore deswegen kommen lassen? Wissen Sie, wo sie sind?«
Keiner antwortete ihr.
Carol kratzte sich am Handrücken. »Sie haben gehofft, dass Sherry Moore Ihnen etwas verraten könnte – etwas, das nur meine Tochter wissen konnte. Sie haben gehofft, dass sie Ihnen sagen könnte, wo Jill war, dass sie Ihnen den Ort beschreiben könnte. Und das hätten Sie nicht gemacht, wenn Sie nicht schon eine Ahnung gehabt hätten, wo Sie suchen müssen.«
Carol blickte in die Runde und sah jedem von ihnen ins Gesicht. »Wenn das FBI einmal da ist, werden Sie von den weiteren Ermittlungen ausgeschlossen sein. Ich weiß, wie die Dinge laufen. Ich weiß, dass meine Tochter nicht in Jamaika war, als sie starb. Sie war in internationalen Gewässern, und ich weiß, dass man sich in der Karibik nicht weiter um ein vermisstes Mädchen aus Chicago kümmert. Also, wie lange wird es dauern, bis das nächste Mädchen vom Himmel fällt, Inspektor George? Wie viele Mädchen müssen noch sterben, bis Sie wieder eine solche Chance bekommen? Bis die Tochter einer anderen Mutter in einem Leichenhaus landet, mit der Tätowierung des Teufels im Gesicht?«
Brigham überlegte im Stillen weiter, was Sherry wohl dachte. Etwa dass der Mann im Flugzeug mit dem Maschinengewehr das Mädchen nicht aus dem Flugzeug geworfen hatte. Jill Bishop war freiwillig gesprungen.
Das hatten die Entführer nicht gewollt; ihnen war ein Fehler unterlaufen, und nur aufgrund dieses Fehlers hatten sie Jills Leiche gefunden. Wäre das nicht passiert, dann wäre Jill jetzt weiß Gott wo, und niemand würde sie je wiedersehen. Und wenn es nicht Inspektor George gewesen wäre, der sie fand, dann hätte niemand Helmut Dantzler von Interpol angerufen, der wiederum wusste, was die Entwicklungshelferin von World Freedom letzte Woche in Haiti gehört hatte. Egal, wie man es nannte, Zufall oder göttliche Fügung, es war jedenfalls eine Chance, und Sherry würde sich diese Chance nicht entgehen lassen.
»Sherry«, sagte Brigham streng. Er sah es ihr am Gesicht an; sie war offensichtlich entschlossen zu handeln. »Sherry ... «
Sherry legte ihm die Hand auf den Arm und tätschelte ihn, um ihn zum Schweigen zu bringen. Sie wandte sich Carol zu. »Mrs. Bishop, würden Sie uns bitte einen Moment allein lassen? Wir treffen uns dann oben auf der Veranda, sobald wir fertig sind.«
Carol sah die drei eindringlich an. Dann schob sie den Sessel zurück und stand auf.
»Tun Sie das Richtige«, sagte sie. Dann ging sie hinaus.
Rolly King George griff nach einer Gabel und drehte sie in seinen großen Händen herum. Eine Minute verging, und keiner sprach ein Wort.
»Sie sieht es Ihnen am Gesicht an«, sagte Inspektor George schließlich, ohne aufzublicken.
Sherry wandte sich ihm zu. »Wie bitte?«
»Seit Sie bei dem Mädchen waren, wirken Sie beunruhigt. Vielleicht haben Sie etwas gesehen, was Sie nicht erwartet hatten. Vielleicht macht es Ihnen sogar Angst.«
George legte die Gabel auf den Tisch und faltete die Hände. »Helmut Dantzler hat mir wohl auch nicht die ganze Geschichte erzählt, nicht wahr? Er weiß mehr über die Totenkopf-Tätowierung, als er mir verraten wollte, und deshalb hat er Sie hergeschickt. Also, Miss Moore. Haben Sie vor, mich mit Mrs. Bishop und ihrer Tochter hier zurückzulassen, ohne dass wir der Lösung einen Schritt näher gekommen sind?«
Sherry atmete tief ein und schüttelte den Kopf. »Nein, Inspektor, das habe ich nicht vor. Mr. Dantzler hat mich wegen etwas hergebeten, das ich vor einem Monat gesehen habe. Ein Mann ist bei einem Kletterunfall in Alaska ums Leben gekommen; damals wurden einige Bergsteiger von einem Sturm überrascht. Man hat angenommen, dass es Überlebende geben könnte, aber man wusste nicht, wo sie waren – und so haben sie mich geholt, um zu helfen. Als ich die Hand des toten Bergsteigers berührte, sah ich ein Schloss in einem tropischen Dschungel. Dasselbe Schloss, das ich gestern durch Jill Bishops Augen sah. Ich habe damals auch noch andere Dinge gesehen – eine Frau, die gefoltert wurde. Sie hatte eine Tätowierung im Gesicht. Dieselbe Tätowierung, wie Jill Bishop sie hat.« »Warum hat mir Dantzler das nicht gesagt?« Sherry ging nicht auf die Frage ein. »Damals wusste ich nicht mehr als den Namen des Toten, Sergio Mendoza; ein recht häufiger lateinamerikanischer Name, obwohl wir annahmen, dass er US-amerikanischer Staatsbürger sei. Das Schloss, das ich in seinen Gedanken sah, konnte an irgendeinem Ort auf der Welt stehen, den er einmal besucht und an den er sich kurz vor dem Tod erinnert hat. Ich wusste nicht, mit wem ich darüber reden sollte. Mr. Brigham hat Freunde in verschiedenen Regierungsbehörden, und so bat ich ihn, sich um die Sache zu kümmern. Nur um sicherzugehen, dass der tote Mann auf dem Berg nicht vielleicht mit irgendeinem Fall zu tun hatte, in dem bereits ermittelt wurde.«
Sherry faltete die Hände. »Es stellte sich heraus, dass der Tote auf dem Berg der Sohn von Thiago Mendoza war, Inspektor George.«
»Von dem Thiago Mendoza?«
Sherry nickte. »Mr. Dantzler rief mich an, kurz nachdem er mit Ihnen gesprochen hatte. Sie verstehen ja jetzt, warum. Ich glaube nicht, dass jemand wie Helmut Dantzler unbedingt an Leute wie mich glaubt; er tat es vor allem aus Respekt für Mr. Brigham, aber er rief jedenfalls an. Aber Dantzler wusste noch etwas. Etwas, das meine Geschichte doch plausibel macht. Interpol hat Grund zur Annahme, dass das Gebäude, das ich beschrieben habe, in Haiti steht.«
»Warum hat er mir das nicht gesagt?«
»Er will eine Quelle schützen.«
»Eine Quelle.« Inspektor George verzog das Gesicht und ballte die Hände zu Fäusten. »Irgendein mieser Typ zählt für Interpol mehr als ein totes Mädchen?«
»Er hatte gute Gründe, so vorzugehen, Inspektor George«, versuchte sie ihn zu beschwichtigen. »Die Quelle ist nicht unbekannt. Wenn er den Betreffenden preisgibt, würde er viele andere damit in Gefahr bringen. Ich habe gestern Abend mit Mr. Dantzler gesprochen und ihm berichtet, dass Mrs. Bishop ihre Tochter identifiziert hat. Sie können sich vorstellen, wie überrascht er war. Ich habe ihm auch gesagt, was ich im Leichenhaus gesehen habe. Er meinte, dass wir die Ermittlungen nun in die Hände von Interpol und FBI legen sollten. Aber«, fügte sie mit Nachdruck hinzu, »ich habe ihm klargemacht, dass alle Frauen, die vielleicht noch in dem Schloss sind, in großer Gefahr schweben, und dass sich uns hier eine gute Chance bietet, bevor das FBI sich auf die Suche nach dem Schloss macht. Sobald sich FBI oder Interpol mit dieser Information an die haitianische Regierung wenden, wird es zu den Händlern durchsickern, und die Chance, diese Frauen zu finden, ist vertan. Ich habe ihm gesagt, dass es Carol Bishops Wunsch ist, das FBI noch nicht einzuschalten, wenn wir zuvor etwas tun können, um zu helfen.«
»Ich höre«, sagte der Inspektor kurz angebunden.
»Ein Mädchen in Haiti hat gehört, wie sein Vater von einem Ort erzählte, wo Frauen im Keller eines Gebäudes gefangen gehalten würden, Frauen mit einer Tätowierung von Baron Samedi im Gesicht. Das Mädchen hat das einer Entwicklungshelferin erzählt, die sich damit an Interpol gewandt hat. Sie verstehen sicher, wie heikel es ist, wenn eine solche Information von einer regierungsunabhängigen Organisation kommt.«
George nickte und sah sie an.
»Zwei Tage später wurde der Vater des Mädchens ermordet und in seinem Dorf auf die Straße geworfen. Man fand ein Stück Papier in seinem Mund, und darauf stand ein Name. Das Mädchen hatte keine Ahnung, wo sein Vater arbeitete; und Haiti ist groß.«
Inspektor George seufzte und starrte zur Decke hinauf.
»Sie sehen, in welchem Dilemma Helmut Dantzler steckt. Wenn das FBI hierherkommt, kann man ihnen nicht von dem toten Mann in Haiti erzählen. Damit würde man den regierungsunabhängigen Organisationen schaden, die ja eine der wertvollsten Quellen für Interpol sind. Selbst wenn das FBI die Geschichte kennen und glauben würde, könnten sie wahrscheinlich nichts ausrichten. Schließlich hat man sie in Haiti auch nicht nach Jill Bishop suchen lassen, als sie das wollten.«
»Und was sollten wir Ihrer Meinung nach jetzt tun, Miss Moore?«
»Der Tote in Haiti ist noch nicht beerdigt, Inspektor George. Wenn Sie die Identifizierung von Jill Bishop noch einen Tag für sich behalten würden, dann könnte ich nach Haiti zu dem Toten gehen, bevor er begraben wird. Wenn ich nur eine Minute bei ihm sein könnte, dann würden wir vielleicht erfahren, wo diese Mädchen sind. Wenn wir einen konkreten Ort haben, dann kann uns die haitianische Regierung nicht länger den Zutritt verwehren. Sie müssten handeln, weil sie sonst vor der Welt als mitschuldig dastehen.«
Der Inspektor lachte. »Und die Welt wird darauf hören, weil eine blinde Frau es sagt?«
»Nein, Inspektor George«, erwiderte Sherry und beugte sich vor. »Weil Carol Bishop es sagt.«
Der Inspektor sah Brigham an und wandte sich wieder Sherry zu. »Wie meinen Sie das?«
»Es gibt wohl kaum jemanden in der Karibik, der bei einer Pressekonferenz mit einem solchen Medieninteresse rechnen könnte wie Carol Bishop. Die ganze Welt würde auf das hören, was sie zu sagen hat, und darauf warten, was der Präsident von Haiti unternimmt. Sie würden sich kaum darum kümmern, woher die Informationen kommen. Sobald sie sagt, dass sie in Haiti war und von diesem Schloss gehört hat, werden die Augen der ganzen Welt auf das Land gerichtet sein.«
Inspektor George schien über die Möglichkeit nachzudenken.
»Nur scheint ihr alle zu vergessen, wie gefährlich Haiti ist«, warf Brigham ein. »Wie kannst du auch nur daran denken, dorthin zu gehen, Sherry? Das Land ist praktisch gesetzlos.«
»Ich muss es tun, Garland«, beharrte Sherry.
»Er hat recht, Miss Moore«, meinte der Inspektor. »Wenn es Probleme gibt, wird Ihnen die Polizei nicht helfen. Sie würden Sie vielleicht sogar an die Händler ausliefern.«
»Es wird keine Probleme geben, wenn wir jetzt sofort handeln, und es ist eine Gelegenheit, die sich der Polizei vielleicht nie wieder bietet. Niemand erwartet uns. Niemand weiß, was dieses Mädchen von seinem Vater gehört hat oder dass sich diese Entwicklungshelferin an Interpol gewandt hat. Niemand weiß, dass Carol Bishop gestern Abend in einem Leichenhaus in Jamaika ihre Tochter identifiziert hat. Wir wären nur zwei Touristinnen, die nach Haiti reisen – sie würden gar nicht mitbekommen, dass wir überhaupt da waren.«
»D-du und Carol Bishop?«, stammelte Brigham.
»Wir nehmen in der Dominikanischen Republik einen Bus. Dort gibt es keine Terroristen, die nach Haiti wollen. Glaubst du, sie sehen sich jeden Pass von jeder weißen Frau an, die über die Grenze kommt? Das Land ist voll mit christlichen und anderen regierungsunabhängigen Hilfsorganisationen. Leute aus aller Welt kommen und gehen.«
Brigham runzelte missbilligend die Stirn. Sie würde sich nicht aufhalten lassen, das wusste er.
»Das FBI wird nicht erfreut sein, wenn Sie die Identifizierung von Jill Bishop mit Verspätung bekannt geben«, sagte Brigham, zum Inspektor gewandt. Es war ein schwaches Argument, das war ihm selbst bewusst. Er wusste auch, was Carol Bishop zu der Sache sagen würde. Soweit er das einschätzen konnte, würde sie sich ohne zu zögern auf Sherrys Plan einlassen.
Brigham verschränkte die Arme und schwieg.
Roily King George studierte Sherrys Gesicht. »Ich könnte sagen, dass wir noch die Todesursache feststellen müssen und dass wir auf wissenschaftliche Beweise zur zweifelsfreien Feststellung der Identität warten wollen. Das würde uns noch einen Tag bringen, aber nicht mehr, Miss Moore.«
Sie wandte sich Brigham zu. »Wenn Carol Bishop es machen will, dann müssen wir noch heute Nachmittag nach Haiti aufbrechen.«
Brigham nickte grimmig. »Und was ist mit mir? Soll ich hier sitzen und mir Sorgen machen, während ihr zwei in Haiti seid?«
»Wir suchen uns ein Hotel in der Dominikanischen Republik und nehmen morgen früh den Bus nach Pétionville. In Haiti mieten wir einen Wagen und wären in vierundzwanzig Stunden wieder zurück. Je weniger wir sind und je unauffälliger wir auftreten, umso leichter wird es sein. Wenn an der Grenze kontrolliert wird, würde es sicher auffallen, wenn ein Admiral der U.S. Navy ins Land kommt. Aber eine blinde Frau und ihre Begleiterin werden die Grenzpolizisten sicher nicht kontrollieren. Es wäre jetzt das Beste, wenn ich Carol Bishop alles sage, was wir wissen. Wenn sie mitmacht, müssen wir gleich aufbrechen.« Sherry erhob sich. »Führst du mich zu ihr, Garland?«
Carol Bishop war, wie erwartet, sofort bereit, mit Sherry nach Haiti zu gehen.
Brigham holte sich die New York Times und sagte, dass er in der klimatisierten Lobby warten würde, bis sie bereit zum Aufbruch waren. Sherry fragte sich mittlerweile, ob es nicht ein Fehler war, ihn nach Jamaika mitzunehmen. Sie wusste, dass sie ihn in eine schwierige Situation gebracht hatte und dass er sich jetzt ihretwegen Sorgen machte. Es war das Letzte, was sie wollte, nachdem sie ihn ja mitgenommen hatte, um ihn ein wenig aufzuheitern. Sie nahm sich jedenfalls vor, das später irgendwie wiedergutzumachen.
Sherry hörte Stimmen, die von der Brise über die Terrasse zu ihr getragen wurden: Roily King George und Carol Bishop näherten sich ihr vom Swimmingpool her. Sie sprachen über eine eventuelle Autopsie und darüber, was mit den sterblichen Überresten ihrer Tochter geschehen soll.
George setzte sich zu Sherry an den Tisch. »Sie haben recht mit Ihrem Vorschlag, mit dem Bus nach Haiti einzureisen. Da wird an der Grenze kaum kontrolliert. Aber ich habe mich erkundigt – es gibt nur einen einzigen Bus am Tag. Er fährt am Mittag in Santo Domingo ab; sie wären dann morgen Abend um halb sieben in Pétionville. Ich habe Helmut Dantzler angerufen, und er hat alles arrangiert; ein gewisser Oberst Deaken von der haitianischen Polizei wird Sie empfangen und nach Tiburon geleiten. Niemand kontrolliert Flüge ins Ausland, also können Sie von Port-au-Prince aus zurückfliegen. Ich erwarte Sie dann mit Mr. Brigham hier in Kingston.«
»Können wir dem Polizisten trauen?«, fragte Sherry.
»Der Oberst ist vertrauenswürdig.«
»Dann danke ich Ihnen, Inspektor«, sagte Sherry.
»Gott sei mit Ihnen, Miss Moore.«
Sherry ging in der Hotelhalle zu Brigham, bevor sie aufbrachen. Seine Stimmung war trüb, und es gab nichts, was sie sagen konnte, um daran etwas zu ändern.
»Hast du dein Handy mit?«, brummte er.
»Natürlich«, antwortete Sherry. Sie war auf Brighams Rat schon vor Jahren zu einem Anbieter gewechselt, mit dem sie auch über Satellit telefonieren konnte. Das Telefon war für einen blinden Menschen unverzichtbar, vor allem wenn man bedachte, an welchen Orten sich Sherry immer wieder aufhielt.
»Kannst du mich mit Schnellwahl anrufen?«
»Ja«, stöhnte sie wie ein Kind, das sich überbehütet fühlte.
»Ich will, dass du mir noch einmal zuhörst, Sherry. Nur zuhören, okay?«
»Ja. Ich höre zu«, sagte sie.
»Wenn dir irgendetwas auch nur das kleinste bisschen komisch vorkommt, wenn dir irgendjemand oder etwas nicht ganz geheuer ist und du in einer Situation bist, wo du nicht reden kannst, dann wähl meine Nummer und leg nach dem ersten Läuten auf. Du hast GPS. Damit werde ich dich finden.«
Sherry nickte. Sie wusste, dass es Brigham sehr ernst war mit dem, was er ihr sagte, und sie wollte ihm nicht das Gefühl geben, dass sie ihn nicht ernst nahm, wenngleich sie sich sicher war, dass er mit seiner Sorge übertrieb.
»Mir passiert schon nichts, Garland. Ein Polizist wird uns begleiten. Was soll da schiefgehen? Wir werden morgen Abend in Tiburon sein und am nächsten Tag zu Mittag wieder hier. Aber ich verspreche es dir trotzdem. Wenn mir irgendetwas komisch vorkommt, rufe ich an. Ja, ich rufe dich sowieso an, sobald wir in Tiburon ankommen, damit du weißt, dass alles in Ordnung ist. Abgemacht?«
Brigham brummte etwas vor sich hin.
»Bitte«, sagte sie. »Entspann dich ein bisschen. Genieße das schöne Wetter. Geh schwimmen. Gönn dir einen Drink und sieh dir die Mädchen an.«
Sie nahm seine Hand in beide Hände. »Ich bin bald wieder da.«
Er nickte, und sie küsste ihn auf die Wange.
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 Lyon, Frankreich
Das Licht der untergehenden Sonne fiel auf das Gesicht von Ludwig XIV., der auf seinem Pferd am Place Bellecour saß. Ein großgewachsener, etwas steif wirkender Mann mit einem Handkoffer überquerte den Platz und ging auf einen Amerikaner in Sportsakko und Polohemd zu.
»Graham, schön, dich zu sehen«, sagte Dantzler und streckte ihm die Hand entgegen. »Wie war's am Flughafen Saint-Exupéry?«
»Fast wie in Tel Aviv«, antwortete Graham. »Ich sehne mich nach den unschuldigen Zeiten, als man noch keine Maschinengewehre in den Terminals sah. Hast du von Mogadischu gehört?«
»Mindestens tausend Tote, ich weiß«, antwortete Dantzler.
»Die Europäische Kommission sollte darauf achten, dass man sich nicht zum Komplizen von Kriegsverbrechern macht. Der Sicherheitsberater hat ihrem Repräsentanten in Kenia gesagt, dass die Äthiopier gegen das Rom-Statut verstoßen.«
»Und das Rote Kreuz spricht von den schlimmsten Kämpfen seit fünfzehn Jahren. Wie kann das nur sein? Dass man Kriegsverbrecher als Friedenswächter unterstützt. Kommt man sich da unten nicht irgendwie dumm vor?«
Er hielt inne und blickte mit zusammengekniffenen Augen in die untergehende Sonne. »Eine Unteroffizierin namens Aleksandra Goralski kam vor sechs Monaten im Auftrag der polnischen Nationalpolizei in den Ostseehafen Gdansk.«
»Eine Routine-Mission?«
»Ganz und gar nicht. Sie hat Korruptionsvorwürfe gegen den Leiter der Zollbehörde untersucht.«
»O Gott«, flüsterte Graham. »Das könnte sie sein. Habt ihr genug Handgeschriebenes, um einen Vergleich anzustellen?«
»Drei Wörter sind nicht viel, aber es wird überprüft. Sie haben genug handschriftliches Material von ihr, mit dem sie es vergleichen können.«
»Was kann ich dabei tun?«
»Wir haben die Schiffe identifiziert, die im Hafen lagen, als Unteroffizierin Goralski verschwand. Ich habe gehofft, dass ihr sie überprüfen könnt.«
»Du meinst, die DEA soll feststellen, ob eines der Schiffe eine Verbindung zum Mendoza-Kartell hat?«
»DEA, ICE, FBI – es ist mir egal, von wem die Information kommt«, antwortete Dantzler.
»Was ist mit Bishop und Moore?«
»Sie sind in der Dominikanischen Republik und fahren morgen Mittag mit dem Bus nach Haiti.«
»Siehst du irgendwelche Probleme?«
»Sie fahren nach Haiti, das ist das Problem.«
»Wie sieht der Plan aus?«
»Sie sind zwei Touristinnen, die nach Tiburon an der Küste fahren. Es soll sehr schön sein dort. Sie werden um halb sieben Uhr abends in Pétionville in der Nähe von Port-au-Prince ankommen – das heißt, sie müssten gegen Mitternacht in Tiburon sein, sieben Uhr unserer Zeit. Bist du da schon in Washington?«
»Ich nehme den Nachtflug«, antwortete der CIA-Mann.
Dantzler nickte. »Es war mir nicht wohl dabei, dass sie allein fahren, darum habe ich unseren Kontaktmann, Oberst Deaken von der haitianischen Nationalpolizei, gebeten, sie zu begleiten. Er war nicht begeistert, dass Carol Bishop nach Haiti kommt. Er meint, es könnte ihn seinen Job kosten, wenn man ihn mit ihr in Verbindung bringt.«
»Er ist doch sicher auch auf die Idee gekommen, dass Jill Bishop vielleicht in Haiti war.«
»Ich bin sicher, dass die Behörden in Haiti so etwas vermutet haben, aber sie wollten das FBI nicht ins Land lassen, um nach ihr zu suchen – vor allem, da die Amerikaner ihren Präsidenten immer wieder kritisieren, dass er gemeinsame Sache mit Castro und Chavez macht. Ich bin sicher, dass Jill Bishop immer noch ein heißes Thema im Präsidentenpalast ist.«
»Aber er hat zugestimmt?«
»Solange sein Name bei etwaigen Ermittlungen nicht genannt wird. Er erwartet sie morgen Abend in Pétionville und fährt sie persönlich nach Tiburon. Sie sollten am nächsten Tag noch vor Mittag wieder zurück sein.«
»Hast du ihm erzählt, wie Jill Bishop gefunden wurde? Das mit dem Flugzeug, meine ich?«
»Das braucht er nicht zu wissen.«
»Nun, jetzt ist mir schon ein bisschen wohler, muss ich zugeben. Es wäre für uns beide nicht so gut, wenn Carol Bishop in Haiti irgendwas zustoßen sollte.«
»Das Flugzeug, aus dem Jill Bishop gestürzt ist – gibt es da schon etwas Neues?«
Graham schüttelte den Kopf, zog ein Taschentuch aus der Gesäßtasche und putzte sich die Nase. »Ich habe mir noch einmal die Überwachungsfotos angesehen, da sind jede Menge Rollbahnen und DC-3-Maschinen im Dschungel, aber nichts, was wir nicht schon früher gesehen hätten. Du weißt ja, wie es mit der Luftverkehrskontrolle dort aussieht.«
»Was ist, wenn Sherry Moore ein Kaninchen aus dem Hut zaubert und die beiden tatsächlich ein Schloss finden? Was machen wir dann?«
»Ich weiß es nicht«, gestand Graham, »aber du hast Carol Bishop auf CNN gesehen. Sie wird nicht lockerlassen. Wenn sie etwas finden, wird sie lautstark fordern, dass etwas unternommen wird.«
»Vielleicht war es ein Fehler von uns, Sherry Moore zu holen.«
Mit »uns« meinte er sich selbst, wie Graham wusste; Dantzler war es gewesen, der Admiral Brigham den Gefallen tun wollte. Aber woher sollte er wissen, dass Sherry Moore darauf bestehen würde, von Jamaika aus nach Haiti zu gehen? Sie war genauso eigensinnig wie Carol Bishop. Diese beiden Frauen zusammen waren das reinste Pulverfass. »Dafür ist es jetzt zu spät, Helmut. Du kannst mir hinterher erklären, was wir hätten tun sollen.«
»Du hast gesagt, ihr sucht nach möglichen Verbindungen zum Mendoza-Kartell.«
Dantzler blieb stehen, legte seinen Handkoffer auf eine Mauer, öffnete ihn und nahm einen dicken Umschlag heraus. Er zog eine Aktenmappe daraus hervor und begann darin zu lesen. »Patrick Duponts Urgroßvater hat während des Zweiten Weltkriegs ein Vermögen mit Gummiplantagen in Haiti gemacht. Der Sohn ging in den Staaten zur Schule und kam nach der Scheidung mit seiner Mutter nach Rio de Janeiro. Der Alte hinterließ ihnen ein kleines Vermögen -genug, um ein paar erfolgreiche Nachtclubs in Ipanema aufzumachen. Und das war lange bevor das Tourismusgeschäft in den sechziger Jahren so richtig zu boomen begann. Der Sohn besitzt die Clubs immer noch – sie waren damals Goldminen und sind es noch heute –, aber er steht auch hinter einigen Privatclubs in Brasilien, die für Sextouristen interessant sind. Ich brauche dir ja nicht zu sagen, welche Rolle Rio de Janeiro im Menschenhandel spielt.«
»Hat Dupont immer noch Verbindungen nach Haiti?«
Dantzler nickte. »Er hat eine Villa in Pétionville und ein Anwesen westlich von Jéremie. Wir können keine Verbindung zu Mendoza nachweisen, aber er ist dieses Jahr schon einige Male in Haiti gewesen.«
»Wer noch?«, fragte Graham.
»ICE-Agenten haben voriges Jahr zwei kanadische Frauen in einem Drogentreffpunkt in Calakmul in Mexiko gefunden.« Er steckte den Umschlag wieder in den Koffer und holte einen anderen heraus. »Die Frauen wurden 2002 auf einer Rucksackreise entführt. Typische Geschichte, Vergewaltigung, Heroinabhängigkeit – sie wurden in Bordellen auf der Halbinsel Yucatan zur Prostitution gezwungen. Sie wurden gefunden, als die Polizei auf der Suche nach einem mutmaßlichen Entführer das Haus stürmte. Die beiden Mädchen hatten eine rote Chilischote auf die Brust tätowiert. Damit waren sie als Eigentum von Angel Ochoa gekennzeichnet, dem Methamphetamin-König von Belize.«
»Verbindungen nach Haiti?«
»Ochoa handelt Methamphetamin über eine Firma in Les Cayes, die einheimische Kunst exportiert. So machen es übrigens viele südamerikanische Dealer. Er hat ein Haus dort und einen Hangar für sein Beechcraft-Flugzeug.«
Dantzler öffnete eine weitere Akte aus dem Umschlag.
»Ehemaliger Kommandant der Tontons Macoutes, mutmaßlicher Drogen- und Waffenhändler. Sein Name: Jean Bedard.«
»Tontons Macoutes«, sagte Graham nachdenklich. »Papa Docs Geheimpolizei.«
»Übler Kerl«, fuhr Dantzler fort. »Bedard hat ein Glasauge. Erinnerst du dich daran, dass der bulgarische Informant einen einäugigen Mann in Burgas erwähnt hat?«
»Ja – und?«
»Bedards Hauptsitz ist in Kolumbien, in der Nähe von Barranquilla und von Mendozas Ansitz, aber er hat auch Stützpunkte in Haiti. Er hat in den Duvalier-Jahren Millionen gescheffelt. Seine legalen Geschäfte macht er mit Kaffee und Früchten, aber die DEA weiß schon lange, dass er im Kokainhandel mitmischt.«
Dantzler reichte Graham den Umschlag und schloss seinen Koffer.
»Gut«, seufzte Graham und klemmte sich den Umschlag unter den Arm. »Ich werde sehen, was ich damit ausrichten kann. Wir sprechen morgen weiter.«
»Morgen.« Dantzler nickte. »Hoffen wir, dass wir alle den morgigen Tag gut überstehen.«
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 Contestus, Haiti
Es war dunkel in dem Zimmer, und Zigarrenrauch hing in der Luft. Schwere Brokatvorhänge umrahmten den Ausblick auf die sonnenverbrannten Hügel. Bedard sah hinunter auf die Wiese der Anlage, wo seine Leute beim Hubschrauber standen. Sein Hals war dick einbandagiert, und er hatte es sich angewöhnt, sich jedes Mal an die Kehle zu greifen, wenn er sprach.
Die Mahagonisessel waren mit Kalbsleder aus Argentinien bezogen. Das polnische Mädchen, Aleksandra, saß hinter ihm auf einem ledernen Diwan. Sie war nackt und zusammengekauert, die Augen kaum offen. Ihr Körper war sauber, aber mit schwarzen und blauen Flecken übersät, die geplatzten Äderchen verbargen fast den grinsenden Totenkopf auf ihrer Wange. Sie drehte den Kopf und sah mit geweiteten glasigen Pupillen zu ihm auf.
Bedard betrachtete ihr zerschundenes Gesicht und drückte schließlich den Knopf der Sprechanlage neben seinem Knie.
»Ja, Kommandant?«, fragte die Frau auf Französisch.
»Mein Leibwächter wird mit mir essen.«
»Oui«, sagte die Frau gehorsam.
Bedard sah auf die Schatten der vielen Türme des Hauses hinunter.
Es klopfte an der Tür.
»Kommandant?«
Aleksandra drehte den Kopf und wandte sich dem Mann zu, der ins Zimmer trat. Mit halb geöffnetem Mund, so dass das schwarze, blutige Zahnfleisch zutage trat, starrte sie ihn mit einem Ausdruck an, der wie ein dümmliches Grinsen wirkte. Dann schloss sie den Mund und sah kopfschüttelnd auf ihren nackten Körper hinunter.
»Was hast du herausgefunden?«, fragte Bedard mit heiserer Stimme und legte zwei Finger an seinen Adamsapfel. Seit Jill Bishop im Meer gefunden worden war, fürchtete er, dass das FBI nach Haiti kommen könnte. Sobald das Mädchen identifiziert war, bestand die Gefahr, dass die Amerikaner den haitianischen Präsidenten überreden könnten, FBI-Ermittler ins Land zu lassen.
»Interpol will, dass der Oberst zwei Frauen in das Dorf Tiburon begleitet. Sie sind beide Amerikanerinnen.«
Bedards Augen weiteten sich.
»FBI?«
Matteo zuckte mit den Achseln. »Das glaube ich nicht. Oberst Deaken sagt, dass er sie nach Tiburon bringen soll und wieder zurück. Es klingt nach einem inoffiziellen Besuch, meint er, aber eine der Frauen ist Carol Bishop.«
Bedard schloss sein Auge und griff sich an die Kehle. »Dann wissen sie Bescheid.«
»Es sieht so aus, Kommandant.«
»Warum Tiburon?«
»Sie wollen zu dem toten Mann namens Pioche.«
»Das heißt, sie wissen auch, dass er hier war.« Bedard hämmerte auf das Fensterbrett.
»Wenn sie es wüssten, Kommandant, dann bräuchten sie die Leiche nicht.«
Bedard nickte. »Vielleicht suchen sie nach Hinweisen. Irgendetwas an der Leiche, oder vielleicht wollen sie die Witwe befragen. Sie suchen nach irgendeiner Spur, die sie hierher führen könnte. Wer ist die andere Frau?«
»Ihr Name ist Sherry Moore.«
»Sie muss für die Spurensicherung zuständig sein, wahrscheinlich vom FBI«, meinte Bedard. »Wann werden sie hier sein?«
»Morgen um Mitternacht.«
»Sag dem Oberst, er soll alles tun, was sie von ihm wollen. Wir werden sie in Tiburon erwarten. Und erinnere den Oberst noch einmal daran, dass seine Frau und seine Töchter immer noch unsere Gäste sind, falls er ein bisschen Extra-Motivation braucht.«
Es klopfte an der Tür, ein Diener kam herein und trug ein Tablett zu dem Tisch, der mit einem weißen Leinentuch bedeckt war. Er schenkte Wein ein, zündete Kerzen an und ging wieder hinaus.
Bedard trat an den Esstisch und griff nach dem Weinglas.
»Unser letztes Schiff aus der Ukraine nähert sich gerade den Caicos-Inseln«, berichtete der Leibwächter. »Es trifft mit einem kolumbianischen Fischdampfer zusammen und übergibt die Frauen gleich auf See.«
»Und dann?«
»Das Schiff legt in Port-au-Prince an; es wird überholt und dann zusammen mit den Papieren an einen Kapitän aus Venezuela übergeben. Das Geld für die neun anderen Schiffe wird auf ein Konto auf den Cayman-Inseln überwiesen.«
Bedard sah sich im Zimmer um. Er würde Contestus nicht vermissen. Genauso wenig wie er das Land vermissen würde, in dem er geboren wurde. Bedard hatte seine große Zeit hier in Haiti gehabt, als Papa Doc Duvalier das Land regierte. Seine Strategie hatte so wie die des Diktators darin bestanden, den Aberglauben und die Ängste der Leute gegen sie einzusetzen. Jeder Widerstand wurde mit rücksichtsloser Gewalt erstickt, während er die Reichtümer des Landes plünderte. Er war Richter, Geschworener und Scharfrichter in einem.
Heute lagen Papa Doc und Thiago Mendoza im Grab. Somit gab es für Bedard hier nichts mehr zu tun.
Er ging zu dem Diwan, beugte sich vor und winkte das Mädchen zu sich. Aleksandra zuckte zusammen, dann blickte sie auf und bemühte sich, klar zu sehen. Sie stützte den Oberkörper auf den Couchtisch und kroch nach vorne, bis sie auf dem Boden kniete.
»Iss«, sagte er zu seinem Leibwächter. Er hob sein Glas und trank, und etwas Wein tropfte an seinem Kinn hinunter und färbte den weißen Verband blutrot.
»Ich komm gleich nach.«
Santo Domingo, Dominikanische Republik
Die Klimaanlage in dem alten Airbus A310 funktionierte nicht richtig. Immer wieder hörte man Passagiere husten; es würde nicht ausbleiben, dass nach dem Flug der eine oder andere mit einem Virus im Bett liegen würde. Und dann wurde am Flughafen Las Américas International in der Dominikanischen Republik das gesamte Gepäck zuerst einmal von einem Drogenspürhund untersucht.
Als Sherry im Renaissance ankam, wusste sie sofort, warum Carol Bishop dieses Hotel ausgesucht hatte. Es war ein Sprachengemisch aus aller Welt, das von den Marmorwänden widerhallte. Deutsche, Japaner, Franzosen und Schweizer bewegten sich in Strömen zwischen den Restaurants und Parfümerien, den Kasinos und Heilbädern. Es herrschte ein reges Kommen und Gehen; Hoteldiener riefen Taxis und schoben klappernde Gepäckwagen, Autotüren wurden geöffnet und zugeknallt.
Viele, die hierherkamen, wollten einfach nur etwas trinken und vielleicht im Kasino spielen, um den Alltag hinter sich zu lassen. Sie wollten nichts von den schlechten Nachrichten der Welt hören, und das Hotelpersonal war darauf trainiert, alles Unangenehme von ihnen fernzuhalten. In einem Haus wie dem Renaissance würde kein Mensch auf sie achten. Hier konnte man sich sozusagen mitten unter den Leuten verstecken.
Sherry trennte sich von Carol vor ihrem Zimmer im neunten Stock.
Sie duschte und legte sich aufs Bett, und sie musste einmal mehr daran denken, dass sie Brigham enttäuscht hatte. Ihr war natürlich bewusst, wie wenig er davon hielt, dass sie nach Haiti gereist war; es hatte ihn nur sehr wenig besänftigt, dass der Polizeioberst sie auf der Fahrt durch das Land begleiten würde. Brigham war der einzige Mensch auf der Welt, von dem sie es sich gefallen ließ, dass er sich so um sie sorgte. Jetzt kam es ihr vor, als hätte sie ihn allein gelassen, nachdem sie ihn zuvor überredet hatte, sie auf dieser Reise zu begleiten. Brigham hatte morgen wieder seine Vorlesungen. Er würde dafür sorgen müssen, dass jemand für ihn einsprang. Wenn er sich doch nur ein bisschen entspannen und amüsieren könnte.
Sherry lächelte.
Es war schon seltsam, aber irgendwie schien es gar nicht zu Garland Brigham zu passen, dass er sich amüsierte. Man konnte über ihn sagen, dass er zufrieden war, und es kam auch vor, dass er vergnügt war, aber er war kein Mensch, der sich amüsierte.
Ihre Gedanken führten sie zu der Überlegung, wie Brighams früheres Leben in der Navy wohl gewesen sein mochte. Als sie in das große Haus neben ihm am Delaware River zog, war er erst wenige Monate im Ruhestand. Brigham hatte sich in der Navy offenbar ausgezeichnet -schließlich wurde man nicht einfach so Admiral –, doch was genau er geleistet hatte, davon hatte sie keine Ahnung. Sie wusste fast gar nichts über sein früheres Leben. Es war schwer, sich irgendwelche anderen Seiten an ihm vorzustellen – wie er etwa als junger Mann den Drill der Ausbildung durchmachte, bis er schließlich für ganze Flotten verantwortlich war. Er musste im Laufe der Jahre Freunde gewonnen haben, die ihm wichtig waren – nicht nur die Leute in seinem monatlichen Frühstücksclub, oder Altherrenclub, wie er ihn auch nannte.
Wenn er Sherry einmal zu einer Weihnachtsfeier an der Universität einlud, fand sie ihn immer in der Bibliothek oder draußen auf der Terrasse mit einer Zigarre – irgendwo, wo er sich von der Menge davonstehlen konnte. Er mochte ja souverän die Flotten befehligt haben, aber in Gesellschaft war er nicht gerade jemand, der gern im Mittelpunkt stand. Dafür war er ein viel zu feinsinniger Mensch. Die Frage war, wie er eine solche Karriere hatte machen können, wenn er sich so unscheinbar verhielt.
Diese Reise nach Haiti machte sie nervös. Auch wenn sie so tat, als wäre es eine harmlose Angelegenheit, war sie sich doch bewusst, wie heikel die Situation war. Carol Bishop machte sich wahrscheinlich weniger Gedanken. Sie dachte an nichts als die letzten Tage ihrer Tochter. Sie würde keinen Augenblick zögern, das Gebäude zu stürmen, in dem ihre Tochter gefangen gehalten worden war, wenn sie auch nur eine Ahnung davon hätte, wo es sich befand. Sherrys Motivation, nach Haiti zu gehen, basierte eher auf den Gedanken an die Schuldgefühle, mit denen sie leben müsste, wenn sie es nicht täte. Sie würde es sich zu leicht machen, wenn sie einfach nach Hause fuhr, ohne es wenigstens zu versuchen, wenn sie es Interpol überlassen würde, die Spur nach Haiti zu verfolgen. Das würde sowieso wahrscheinlich gar nicht passieren. Jedenfalls nicht schnell genug, um Menschenleben zu retten.
Es hatte 33 Grad, als Sherry und Carol Bishop in den Bus nach Haiti stiegen. Anders als normalerweise zeigte Sherry dieses Mal ganz offen, dass sie blind war. Sie stützte sich auf ihren Gehstock und ließ sich viel häufiger von Carol führen, als es nötig gewesen wäre. Sie trug einen Sonnenschild, den sie tief über die Stirn zog, und ihr kastanienbraunes Haar hatte sie eher unvorteilhaft zu zwei Zöpfen geflochten. Carol Bishop trug ein weites Kleid mit Taschen und einen Strohhut, der fast ihr ganzes Gesicht verbarg; außerdem war sie mit Landkarten und einer billigen Kamera ausgerüstet. Sie sahen wie typische Touristen aus, die blind ihrer Reiseroute folgten, ohne sich irgendwelcher Gefahren bewusst zu sein.
Der Bus hielt kaum eine Minute an der Grenze; ein Polizist tat so, als würde er die Passagierliste des Fahrers eingehend studieren, während ein zweiter »Papiere!« rief und im Mittelgang auf und ab ging. Die Leute wedelten kurz mit ihren Pässen, die beiden Polizisten stiegen wieder aus, und der Bus wurde durchgewinkt. Jetzt waren keine Hindernisse mehr zu befürchten, dachte Sherry. Sie würden alles so machen können, wie sie es sich vorgenommen hatten.
Sechs Stunden später näherten sie sich der Hauptstadt. Wenn man durch Haiti fuhr, konnte man das Gefühl haben, dass das Land am Rande eines Bürgerkriegs stand. In den Gassen wimmelte es von armen Menschen, hier und dort hatten sich Leute zusammengerottet und zogen als Mob durch die Straßen.
Sie stiegen aus dem Bus und begaben sich zum Hotel Les Bonnes Nouvelles in die Rigaud Street in Pétionville. Drinnen lenkte Carol sie in eine verrauchte Kneipe mit einem Dutzend alter Tische.
Das Lokal war fast voll. Hier verkehrten wahrscheinlich Ärzte und Entwicklungshelfer, Lehrer und Ingenieure, Journalisten und Diplomaten, und zweifellos auch Waffenschieber, Drogenschmuggler und gierige Politiker.
Carol sah sich nach jemandem um, der sich besonders für sie interessierte, doch ihr fiel niemand auf. Nicht die wohlhabenden Afrikaner mit ihren Whiskeys und ihren kubanischen Zigarren, nicht die weißhaarige Oma mit ihrer Zigarette und einer Plastiktüte vor ihr auf dem Tisch. Auch nicht die pausenlos lächelnden jungen Italiener, der schmeichlerische Amerikaner mit dem Panamahut oder die drei Europäer mit den langen Zigaretten, von denen einer seinen Koffer mit dem Fuß gegen das Tischbein drückte, um sicherzugehen, dass er blieb, wo er war.
Ein Mann trat aus der Lobby in die Bar ein. Er war ungefähr Mitte dreißig und mit Designerjeans und Jeansjacke über einem Miami-Dolphins-T-Shirt leger bekleidet. Er sah sich um, dann fiel sein Blick auf ihren Tisch in der Ecke, und er kam durch die Menge auf sie zu.
»Er ist da«, flüsterte Carol und stand auf.
»Oberst Deaken?«, fragte sie leise und streckte ihm die Hand entgegen.
Deaken nickte, schüttelte ihr die Hand und setzte sich auf einen Platz in der Ecke, von wo er die Tür im Blick hatte. An dem Notausgang hinter ihm war ein Schild angebracht, auf dem »Sans Issue« stand, »kein Ausgang«.
»Mrs. Moore?«, fragte er und streckte ihr die Hand entgegen.
»Miss«, sagte sie.
»Ich weiß von Mrs. Bishop«, begann er mit müder Stimme, »aber wer sind Sie?« Seine Stimme war nicht unfreundlich, aber die Frage kam ein wenig abrupt.
»Ich bin eine spirituelle Freundin von Mrs. Bishop.«
»Spirituell«, wiederholte er und sah sie etwas merkwürdig an. »So wie ein Priester oder ein Pfarrer?«
»Etwas mehr Mystisches, würde ich sagen.«
»Und Sie wollen sich mit der Frau des ermordeten Mannes treffen, der in Tiburon gefunden wurde.«
»Wir hoffen, dass die Witwe es uns erlaubt, den Toten zu sehen. Wie Sie wissen, könnte dieser Mann Mrs. Bishops Tochter gesehen haben, bevor er ermordet wurde.«
»Bei uns leben die meisten Leute nach dem Voodoo-Glauben, Mrs. Bishop. Wenn sich der Priester um die Leiche kümmert, dann könnte es sein, dass man Sie nicht in ihre Nähe lässt.«
»Wir können wenigstens der Witwe unser Beileid aussprechen.«
»Ja«, antwortete er. »Ich habe Interpol gesagt, dass ich es versuchen werde.«
Der Oberst sah sie einige Augenblicke zögernd an. »Verzeihung, Miss Moore«, sagte er schließlich, »aber Sie sehen wohl nicht gut, nicht wahr?«
»Das stimmt«, antwortete sie lächelnd. »Ich bin blind, Oberst.«
Irgendetwas sagte ihr, dass er es bereits gewusst hatte.
Der Polizeioberst faltete die Hände. »Das Dorf Tiburon liegt im äußersten Südwesten des Landes. Es führt nur eine Straße über Les Cayes dorthin, sie verläuft an der Südküste. Es gibt dort in dieser Jahreszeit immer wieder Schlammlawinen, aber die Behörden achten schon einigermaßen darauf, dass die Straße befahrbar bleibt. Präsident Préval hat jedenfalls versprochen, dass er sich sehr für einen sicheren Tourismus in Haiti einsetzt«, fügte er sarkastisch hinzu. »Wenn wir sofort aufbrechen, kommen wir vor Mitternacht in Tiburon an.«
»Ich möchte nur noch kurz auf die Toilette und einen Anruf machen«, sagte Sherry.
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 Haiti
Aleksandra saß im Dreck und starrte auf die Holztür ihrer Zelle. Sie war jetzt allein. Alle anderen Zellen waren leer.
Sie würden sie bald umbringen. Sie wusste, was der Mann, der überall Löcher in die Wände bohrte, tun würde. In ihrer Zeit bei den Streitkräften hatte sie manchmal gesehen, wie Brücken gesprengt wurden. Sie wusste auch, dass Bedard das alles genoss.
An dem Tag, als sie in das Schloss gekommen war, war es ihr gelungen, einen von Bedards Wächtern zu entwaffnen, als sie sie vom Lastwagen herunterholten. Sie hatte den Mann mit einem Arm am Hals gepackt und ihm seine Pistole unter das Kinn gesetzt. Langsam hatte sie sich rückwärts von den anderen wegbewegt, als plötzlich Bedard an seinen Männern vorbei nach vorn trat.
Die anderen fuchtelten hilflos mit ihren Gewehren und wussten nicht, was sie tun sollten.
Bedard zog einfach seine Pistole und erschoss den Wächter, den sie als Schutzschild vor sich hielt. Als ihr das Gewicht des Mannes entglitt, rissen die anderen ihre Gewehre hoch, und Bedard ging auf sie zu und nahm ihr die Pistole aus der Hand.
Aleksandra sah diesen Moment heute als den schwersten Fehler ihres Lebens an. Sie hätte ihn erschießen sollen. Wenn sie damals schon gewusst hätte, was sie heute wusste, hätte sie das ganze Magazin auf ihn abgefeuert und dafür gern ihr Leben geopfert.
Bedard ließ sie danach in den roten Raum bringen, ihre erste von vielen grausamen Erfahrungen, die sie auf dem Folterstuhl machen musste. Je mehr sie ihren Schmerz verbarg, umso mehr schien er es zu genießen, sie zu foltern. Er wollte ihr beweisen, dass ihre Willenskraft letztlich nicht ausreichte und dass er es war, der das Geschehen beherrschte. An diesem Tag schwor er ihr, dass sie einen langsamen Tod sterben würde. Dass er sie leiden lassen würde in der Gewissheit, dass er der Herr war und allein bestimmte, wann und wo sie starb. Zweifellos genoss er es, zu wissen, dass sie in jeder Sekunde an die bevorstehende Explosion denken musste.
Als junge Frau hätte sie sich nie vorstellen können, dass ein solches Schicksal möglich war. Keine von ihnen hätte sich so etwas vorstellen können. Man konnte einfach nicht glauben, dass Menschen so böse sein konnten.
Sie erinnerte sich an den Tag, als Bedard den Mann mit der grünen Hose erschoss und ihn vor ihrer Zellentür sterben ließ. Die arme Jill Bishop hatte nicht gewusst, was da vor sich ging. Aleksandra fürchtete, dass sie sie beide umbringen würden. Aber Bedard hatte die Nachricht mit ihrem Namen darauf gelesen – bevor er sie dem Toten in den Mund steckte – und brachte sie daraufhin in den roten Raum. Und er vergewaltigte sie in jeder Körperöffnung mit einem elektrischen Viehtreiberstab, bis sie das Bewusstsein verlor.
Sie erinnerte sich an den stechenden Ammoniakgeruch der Wattebäusche, die in ihrer Nase steckten, an ihre brennenden Augen. Sie erinnerte sich an das unangenehme Gefühl, als sie wieder zu sich kam. Sie wusste, dass das, was sie im Wachzustand erwartete, nichts Gutes war.
Dann fuhr plötzlich etwas durch sie hindurch, das aus der Mitte ihres Wesens zu kommen schien, es stieg durch ihren geschundenen Körper in ihren Kopf und sammelte noch einmal alles Gute in ihr, alle Fähigkeiten und guten Erinnerungen, die in ihr steckten – und sie dachte sich, dass das ihre Seele sein musste.
Bedard schüttelte sie, legte sein Ohr an ihre Lippen und dachte, dass er dieses Mal vielleicht zu weit gegangen war. Aber das, was da durch Aleksandras Körper fuhr, war nicht ihre Seele – es waren ihre Lebensgeister, die zurückkehrten, ihr Kampfgeist – und sie nahm alle Energie zusammen, die sie aufbieten konnte, sprang hoch und schlug ihre Zähne in seinen Hals, tief hinein, um seine Halsschlagader zu erwischen.
Bedard konnte sich gerade noch retten, doch sie hatte ihm ein gutes Stück herausgerissen. Der Einäugige taumelte von ihr weg. Sie spürte seinen Schreck, er drückte die Hände an den Hals, als er zur Tür zurückwich. Eine Stunde später kam er mit einem dicken Verband um den Hals zurück. Er hatte eine Zange mitgebracht, und sie erinnerte sich daran, wie sie schrie, als er ihr die mit Ammoniak getränkten Watte in die Nase steckte und ihr dann einen Zahn nach dem anderen herausriss. Bedard wollte nicht, dass sie das Bewusstsein verlor. Er wollte, dass sie die Schmerzen voll und ganz spürte. Danach erlaubte er Aleksandra nicht mehr, in seiner Gegenwart zu stehen. Sie musste auf allen vieren kriechen wie ein Hund. Er überließ sie allen Männern im Schloss. Er sagte ihr, er wisse genau, dass sie sterben wolle, aber er sei der alleinige Herr über ihr Schicksal.
Sie war schwach. Sie konnte nur noch in Wasser eingeweichtes Brot essen.
Aber Aleksandra lebte noch, und Bedard irrte sich.
Sie wollte nicht sterben. Sie wollte ihn töten.
Es wäre so leicht gewesen, loszulassen. Aber jedes Mal, wenn sie nahe daran war, musste sie auch an Jill und an das rothaarige Mädchen auf dem Schiff denken, und an all die anderen Frauen, die in diesem Keller gelitten hatten. Sie wusste auch, dass hier Leichen versteckt wurden. Wie oft hatte sie Lastwagen kommen und wegfahren gehört. Durch die Belüftungsöffnung in ihrer Zelle konnte sie das Wimmern der Frauen hören, als sie in den Keller gebracht wurden. Und auch ihre Schreie aus dem roten Raum. Aber sie erinnerte sich eben auch an die Nächte, als die Lastwagen kamen und man keine Stimmen hörte. Die Wagen wurden in aller Stille entladen, und die Männer trugen ihre Last tief hinein in die Grundmauern des alten Schlosses. Am nächsten Tag kamen die Wächter mit Säcken voll Kalk.
Sie wusste nicht, was die Menschenhändler dazu bewog, das Schloss zu verlassen. Doch sie hatte irgendwie das Gefühl, dass es mit der jungen Jill Bishop zu tun hatte. Ihr Verschwinden musste Dinge ins Rollen gebracht haben, die die Entführer nicht vorhergesehen hatten.
Es war nur ein schwacher Trost, dachte sie – die Händler würden einfach an einen anderen Ort weiterziehen –, doch sie wünschte sich, dass Jill wenigstens wusste, dass sie dafür verantwortlich war, dass dieses schreckliche Gefängnis geschlossen wurde.
Aleksandra sah sich in der Zelle um und dachte an den Sprengstoff, der überall im Keller angebracht wurde. Sie machte sich Sorgen um ihre Freundin Jill, aber gleichzeitig war sie froh, dass sie weg war. Wenigstens würde das Mädchen die Explosion überleben.
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An der Route Nationale 2 ließ sich in gewisser Weise ablesen, wie Haitis Entwicklung in den vergangenen Jahrzehnten verlaufen war. Man sah die Überreste von besseren Zeiten, als Wohnungen und öffentliche Versorgungseinrichtungen für die Menschen gebaut wurden, aber man konnte auch erkennen, dass all diese Bemühungen abrupt zum Stillstand gekommen waren. Überall an der Straße standen halb fertige Häuser, in denen man offensichtlich Not leidende Kinder sah. Frauen wuschen Kleider in Aquädukten, aus denen auch die Maultiere tranken. Im Rinnstein an der Straße flossen ungeklärte Abwässer. Man hatte den Straßenbau zunächst gefördert, dann aber die Arbeiten eingestellt, als immer mehr Korruptionsfälle ans Licht kamen. Alte Maschinen rosteten vor sich hin, nachdem die Leute mithilfe von Brechstangen alle Schläuche, Hebel, Rohre und sonstigen Teile entfernt hatten, die noch irgendwie verwendbar waren.
Oberst Deaken wirkte seltsam zerstreut, dachte Sherry, so als wäre er nicht wirklich bei der Sache. Wenige Minuten vor Pétionville musste er plötzlich aussteigen, um einen Anruf zu erledigen. Vielleicht hatte es mit seiner Arbeit zu tun – dennoch fragte sich Sherry, warum er es nicht vor ihnen besprechen konnte. Wenig später begann er Carol Bishop nach ihrer Tochter auszufragen.
Als Carol ihm erzählte, dass Jill in einem Leichenhaus in Jamaika lag, war er sichtlich überrascht. Er hatte es nicht gewusst. Niemand hatte es ihm gesagt. Dann fragte er sie nach ihrem Aufenthalt in der Dominikanischen Republik am Vortag. Er wollte wissen, ob irgendjemand sie zur Grenze begleitet hatte und auf der anderen Seite auf sie wartete.
Sherry saß auf dem Rücksitz und dachte an Brigham. Sie wünschte sich plötzlich, sie hätte seine Sorge um ihre Sicherheit ernster genommen. Sie mochte es nicht, wenn andere die Dinge für sie in die Hand nahmen oder sie zu sehr umsorgten, doch sie hatte jetzt das Gefühl, dass sie in dem Bestreben, ihre Unabhängigkeit zu verteidigen, seine berechtigten Warnungen ignoriert hatte.
Sherry faltete die Hände im Schoß, während sie immer wieder durchgeschüttelt wurde, wenn der Jeep durch ein Schlagloch holperte.
Wenn man etwas verliert, gewinnt man oft etwas dafür. Wenn man einen seiner fünf Sinne verliert, gewinnt man vielleicht einen neuen, oder es wird ein anderer schärfer als vorher. Sherry hatte jedenfalls ein gutes Gespür für das, was Menschen ausstrahlten, zumindest behaupteten ihre Freunde das von ihr. Sie nahm oft feinste Schwingungen wahr, und so fragte sie sich jetzt, was sie an Oberst Deaken so beunruhigte.
Als er sie aufforderte, ihre Handys abzugeben, wusste Sherry Bescheid.
»... habe ich in meinem Gespräch mit Interpol klar gesagt, dass Sie keine Telefongespräche führen dürfen, bis Sie wieder über der Grenze sind. Das geschieht zu meiner Sicherheit, weil ich ja ein Risiko eingehe, wenn ich Sie begleite.«
Sherry kaufte ihm das keine Sekunde lang ab. Irgendetwas stimmte hier nicht.
Dieses Mal hörte sie auf Brigham.
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Die Straße auf den Morne Mansinte war noch im gleichen primitiven Zustand wie in den Tagen, als sie angelegt worden war, um Kanonen den Berg hinaufzubringen, und so wie damals war sie nach wie vor nicht breiter als ein moderner Geländewagen. Wie steil die Erdstraße war, ließ sich daran ermessen, dass sie auf einer Strecke von drei Kilometern von Meeresniveau auf 900 Meter hinaufführte. Am Straßenrand war nichts, was einen unvorsichtigen Fahrer davor bewahrt hätte, mit seinem Wagen in einen tiefen Abgrund zu stürzen.
Nicht dass die Straße auf den Berg stark befahren gewesen wäre. Der Morne Mansinte war ein Ort für die Kranken und die Toten, eine Ansammlung von primitiven Hütten, in denen vor allem Sargmacher und Totengräber lebten, aber auch der hiesige Priester, der Hungan, der gleich neben dem Friedhof wohnte.
Hettie Baker war selten auf dem Berg gewesen, seit sie Pioche geheiratet hatte, obwohl ihre Vorfahren seit zwei Jahrhunderten unten im Dorf gelebt hatten und immer zum Hungan gegangen waren, wenn sie eine Medizin brauchten. Es war Pioches ausdrücklicher Wunsch, dass ihre Tochter eine gute Ausbildung bekam und die Hilfe in Anspruch nahm, die von ausländischen Missionaren und Entwicklungshelfern, etwa jenen von World Freedom, angeboten wurde. Pioche wollte, dass Yousy eines Tages diese Insel des Todes und der Verzweiflung verließ.
Pioche gehörte zu den wenigen hier in Haiti, die eine gute Ausbildung genossen hatten. Er hatte die staatliche Universität absolviert und wurde im Jahr 1979 von Reynolds Metals ausgewählt, um auf der Südhalbinsel als Sprengingenieur im Tagebau geschult zu werden. Die Bauxitminen wurden 1986 geschlossen, und Reynolds verließ das Land, sodass Pioche ohne Arbeit dastand, doch als gelernter Sprengingenieur bekam er immer wieder Aufträge.
Wahrscheinlich hätte er weiter ganz gut damit verdient, gelegentlich für ausländische Firmen in Haiti zu arbeiten, doch er wollte nicht, dass seine Tochter in den gefährlichen Straßen von Port-au-Prince oder Cap-Haitien oder Les Cayes aufwuchs. Er wollte, dass sie fernab von all den politischen Unruhen größer wurde – und das Dorf Tiburon, aus dem seine Frau stammte, war so weit weg von der Zivilisation, wie man in Haiti nur sein konnte.
Doch es ging Pioche nicht nur darum, seine Tochter vor Unruhen und Krawallen zu schützen. Er wollte vor allem, dass sie über die Grenzen von Haiti hinausblickte, dass sie die alte Tradition des Aberglaubens hinter sich ließ. Sie sollte erkennen, dass es da draußen eine ganz andere Welt zu entdecken gab. Sie sollte die Welt als Ganzes verstehen lernen, bevor sie sich mit ihrem eigenen kulturellen Erbe auseinandersetzte. Und so erzog Hettie ihre Tochter im christlichen Glauben, während Pioche durch das Land fuhr, um Arbeit zu suchen. Er war ein fleißiger Mann und nahm jeden Job an, den er finden konnte, auch wenn es sich um niedere Tätigkeiten handelte. Hettie wusste, dass er so manchen eigenen Traum geopfert hatte, um alles dafür zu tun, dass es seine Tochter einmal besser hatte als er. Sie fand sich damit ab, dass sie ihren Mann nur wenige Tage im Monat sah, und kümmerte sich, seinem Wunsch entsprechend, darum, dass Yousy bei den Jesuiten in Port-à-Piment zur Schule ging. Und sie tat ihr Möglichstes, um Yousy von den alten Riten abzuschirmen, auch wenn sie selbst keine Christin war. Sie glaubte nach wie vor an Voodoo.
Sie sah Pioche immer noch vor sich, wie er mit dem Bild seines Vaters im Schoß auf dem Bett saß, wie er mit Yousy spielte oder am Motor seines alten Pick-ups herumbastelte.
Doch dann wurde Pioche ermordet, und jemand hinterließ eine Voodoo-Puppe an seinem toten Körper, und jetzt konnte nur noch der alte Hungan auf dem Berg seine Seele retten. Hettie hatte sich mit einiger Sorge gefragt, ob der alte Priester bereit sein würde, den Toten von dem Fluch zu befreien, nachdem sie beide in all den Jahren nie zu ihm gekommen waren – aber es blieb ihr nichts anderes übrig, als ihn zu fragen. Dies war etwas, womit sie nicht zu den Jesuiten gehen konnte. Die Jesuiten würden die Macht dieser Puppe nicht verstehen und nicht glauben, dass Pioches Seele Gefahr lief, für alle Zeiten von einem Bokor versklavt zu werden.
Sie sah aus dem Fenster. Der Hafen lag grün vor ihr, und die Wellen schlugen sanft gegen den weißen Strand. Normalerweise würden ständig Nachbarn zu ihr kommen; es gab immer etwas zu essen in Hetties Häuschen – Maisbrei und gebratene Bananen, gesalzenen Fisch, Bohnen und Reis. Pioche hatte dafür gesorgt, dass sie immer etwas Leckeres auf den Tisch stellen konnte, was hier im Dorf keineswegs selbstverständlich war. Aber Hetties Nachbarn kamen nicht mehr so gern vorbei wie vorher, als Pioche noch gelebt hatte.
Dies lag natürlich daran, dass Pioches Mörder den Toten vor seinem Haus auf die Straße geworfen hatten – und das war eine eindeutige Botschaft nicht nur an Hettie, sondern an das ganze Dorf. Und Hettie wusste, dass ihre Nachbarn davor zurückschreckten, zu ihr zu kommen, weil man vermutete, dass sie Pioches Geheimnisse kannte.
Etienne, der junge Freund ihrer Cousine, hatte allerdings keine Angst. Etienne verkaufte Kochbananen in Port-à-Piment und fuhr Yousy in die Jesuitenschule, wenn Pioche nicht da war. Er war so freundlich gewesen, Pioches Leiche auf seinen kleinen Pick-up zu laden und die Bergstraße auf den Morne Mansinte hinaufzufahren, wo sich der Hungan bereit erklärt hatte, den Toten von dem Fluch zu befreien. An neun aufeinanderfolgenden Nächten trat der Hungan mit Pioche in Kontakt. In drei Tagen würde Pioche schließlich auf den Friedhof getragen und in geweihter Erde bestattet werden, unter dem Schutz von Papa Ghedes schwarzem Kreuz.
Hettie wusste, dass Pioche es niemals befürwortet hätte, dass sie seine Leiche zu dem alten Hungan brachte. Andererseits hätte er sicherlich gewollt, dass Hettie alles tat, um sich selbst und Yousy vor Unheil zu schützen. Und mittlerweile wusste er sicher auch, dass der Hungan dabei war, ihn von dem Fluch zu befreien. Und dass der alte Mann wirklich Zugang zu Welten hatte, die dem Auge verborgen blieben. Wie hätte der Priester wissen können, welches Geheimnis Amauds Bild barg, wenn er es nicht von Pioche selbst erfahren hätte?
Sie musste Yousy schützen, sie in die Vereinigten Staaten bringen und mit ihr zusammen dort neu anfangen, sobald sie Gewissheit hatte, dass Pioches Seele in Sicherheit war.
Sie sah aus dem Fenster. Etienne würde Yousy bald nach Hause bringen. Es war ihr erster Tag in der Schule, seit Pioche tot war.
Hettie hatte Maispudding gekocht, die Lieblingsspeise ihrer Tochter. Die Abende waren immer eine Zeit für sie beide allein gewesen. Yousy erzählte ihr oft von ihrem Schultag bei den Jesuiten und erklärte ihr manches in ihren Heften, was Hettie nicht verstand. Manchmal lernte Yousy unter ihrer Anleitung nähen, oder ihre Tochter las ihr vor. Manchmal hörten sie zusammen Radio oder gingen hinunter an den Strand, wo Hettie ihr davon erzählte, wie sie mit ihrer Mutter hier über den Strand spaziert war oder unter dem Sternenhimmel gesessen hatte.
Sie wusste nicht, was sie heute Abend von ihr erwarten sollte. Yousy war anders als andere Dreizehnjährige – älter, aber nicht in dem Sinn, wie es Kinder waren, die in der Stadt aufwuchsen und schon von der Armut gezeichnet waren, die ständig auf der Suche nach etwas Essbarem waren und die sich um ihre jüngeren Geschwister kümmern mussten, obwohl sie kaum alt genug waren, um auf sich selbst aufzupassen. Yousys Klugheit lag in ihren Augen; sie schien manchmal Dinge zu verstehen, die selbst Hettie nicht zugänglich waren. Yousy interessierte sich zum Beispiel viel weniger für die Voodoo-Puppe, die man an Pioches Brust gefunden hatte, als für das Stück Papier in seinem Mund. Hettie fand es bemerkenswert, dass ihre Tochter den Zettel aufgehoben hatte, und sie spürte irgendwie, dass Yousy ihn ihrer Freundin Linda gezeigt hatte, der Entwicklungshelferin von World Freedom, die immer wieder danach fragte, wo Pioche gearbeitet hatte.
Hettie trat auf die kleine Terrasse, die Pioche hinter ihrem Häuschen angelegt hatte, und kehrte mit einem Besen den Sand weg. Pioche hatte immer Ziegel von den Plätzen mitgebracht, an denen er arbeitete, und damit ihr kleines Haus hier und dort ausgebaut. Hettie hatte immer schon gedacht, dass Pioche das Beste war, was sie je von dieser Insel bekommen hatte. Ohne ihn würde Haiti nicht mehr dasselbe sein. Und wenn Yousy in Amerika war – was gab es dann noch hier für sie?
Sie fragte sich, wie lange Yousy mit den 4800 Dollar in Miami würde leben können.
»Mama.« Die Tür ging auf und Yousy trat ein.
Hettie drehte sich zu ihr um und sah Yousy mit dem mageren braunen Hund zur Tür hereinkommen.
»Yousy, du sollst den Hund nicht ins Haus lassen.«
»Chaser ist ein braver Hund, Mama.«
»Du hast ihm einen Namen gegeben!«
»Er ist eine Sie, Mama.«
»Hunde gehören nicht ins Haus, Yousy.«
»In Amerika dürfen sie hinein«, erwiderte Yousy ruhig.
Hettie sagte nichts. Was sollte man einem Mädchen sagen, das vor einer Woche seinen Vater verloren hatte?
»Sie ist sehr klug, Mama. Willst du sehen, wie sie Platz macht?«
»Ich will sehen, wie sie hinausgeht. Was werden die Leute sagen, wenn sie einen Hund bei uns im Haus sehen? Sie werden sagen, diese Bakers fühlen sich wohl wie Könige, dass sie jetzt einen Straßenköter bei sich aufnehmen und durchfüttern.«
Hettie setzte sich neben Yousy und nahm ihr die Haarnadel, die Pioche aus Fischbein geschnitzt hatte, aus dem Haar, das füllig auf ihre Schultern fiel. Sie trug die Nadel immer, seit Pioche tot war. Der Hund sah zu ihnen auf und wedelte mit dem Schwanz, während er zwischen ihnen hin- und herblickte. »Sicher, es war die ganze Woche kein Nachbar hier – da kann es uns eigentlich egal sein, was sie denken«, fügte sie müde hinzu.
Yousys Gesicht nahm einen sanfteren Ausdruck an – zum ersten Mal seit einer Woche. Hettie legte die Arme um ihre Tochter und hielt sie fest, während der Hund weiter zu ihnen aufblickte. »Es wird alles gut werden, Miss Yousy«, sagte Hettie. »Es wird alles gut werden, das verspreche ich dir.«
Sie hielt Yousy ein Stück von sich weg und sah ihr in die Augen. »Dein Vater war ein sehr guter Mensch, Yousy. Er war etwas ganz Besonderes, weißt du.«
Yousy begann zu weinen, und Hettie zog sie an ihre Schulter. »Keine Tränen mehr, meine Yousy, keine Tränen mehr. Pioche wird in Frieden ruhen, und wenn seine Seele bereit ist, dann nehmen wir ihn mit uns nach Miami – was sagst du dazu?«
Yousy blickte zu ihr auf, und als sie in den Augen ihrer Mutter sah, dass sie es ernst meinte, lächelte sie. »Wirklich, Mama?«
»Wirklich«, antwortete Hettie entschieden, »aber du darfst nicht darüber sprechen. Verstehst du, wie wichtig das ist? Wie wichtig es ist, dass du es niemandem sagst? In Haiti ist es gefährlich, zu viel zu sagen. Wer zu viel spricht, dem passieren schlimme Dinge hier.«
Yousy nickte.
Hettie sah sie lächelnd an und stand auf.
»Wir müssen uns fertig machen für den Besuch bei deinem Vater, aber zuerst muss ich Etienne fragen, ob er uns heute Abend hinbringt. Versprichst du mir, dass du im Haus bleibst, wenn der Hund hier bei dir sein darf?«
Yousy nickte. »Ich bleibe im Haus«, sagte sie. »Ich versprech's.«
Yousy nahm sich ein zerfleddertes Time Magazine und legte sich neben den Hund, ihren lindgrünen Kassettenrekorder als Kissen benutzend. Das Ding hatte nie Kassetten abspielen können, aber Yousy empfing damit Radiosender aus der Dominikanischen Republik und aus Jamaika, manchmal sogar aus Kuba, wenn die Bedingungen günstig waren.
Der Hund war süß, fand Hettie, süß und klug und verspielt; er hätte Pioche gefallen. Hettie hatte das Tier zum ersten Mal unter ihrer schlafenden Tochter auf der Terrasse gesehen, als sie in der Nacht zurückkehrte, nachdem sie Pioches Leiche zum Hungan gebracht hatte. Der Hund wartete seither jeden Morgen draußen vor der Tür auf Yousy, und heute auch schon nach der Schule.
Es war jetzt nicht der Moment, wo man ihr noch irgendetwas wegnehmen konnte. Sollten die Nachbarn doch reden. Sie war sich sicher, dass sowieso über sie geredet wurde.
Der Morne Mansinte unterschied sich vom Dorf Tiburon wie die Nacht vom Tag. Hettie erinnerte sich – so wie gewiss alle Dorfbewohner – an das erste Mal, dass sie als Kind auf dem Berg war, an die Angst, mit der sie den steilen Aufstieg zum Friedhof erlebte. Für ein Kind war alles, was oberhalb des freundlichen Küstengebietes lag, dunkel und geheimnisvoll. Die Beutel mit Knochen, die Magie, die hier offenbar wirksam war, die Holzsärge, die am Friedhofszaun standen und zum Teil auf noch unbekannte Leichen warteten. Als Kinder stellten sie sich manchmal vor die Särge, um die Größe zu vergleichen – doch das Lachen war stets von einem bangen Gefühl begleitet, weil immer die Angst mitschwang, dass einer der Särge ihr eigener sein könnte. Die Straße wand sich an Felswänden aus Vulkangestein nach oben. Etienne lenkte den alten Toyota langsam und vorsichtig den Berg hinauf.
»Wisst ihr, was ich heute gehört habe?«
»Nein, Etienne, aber ich weiß, dass du es mir gleich sagen wirst«, antwortete Hettie und blickte aus dem Fenster.
»Die Leute erzählen sich da so eine Geschichte ...«, begann er zögernd.
Hettie lächelte müde. Die Leute erzählten sich immer irgendwelche Geschichten in Haiti. Für ein Land, in dem weite Teile ohne Stromversorgung und Telefon auskommen mussten, verbreiteten sich Geschichten erstaunlich schnell. Es waren die Lastwagenfahrer und Händler, die Sozialarbeiter und Nonnen, Polizisten und Missionare, die sie weitertrugen – auf allen Straßen und über alle Berge; und so war das, was man sich am Morgen im Osten erzählte, am Abend auch im Westen bekannt.
»Die Frau, die für die Jesuiten kocht, Mrs. Lambert -also, ihr Sohn arbeitet bei der Drogenpolizei in Port-au-Prince.«
Hettie nickte, die Augen auf die Baumstümpfe am Berghang über ihnen gerichtet.
»Er ist dort für die Computer zuständig«, erläuterte Etienne kopfnickend, während er das vibrierende Lenkrad mit beiden Händen festhielt. »Sein Chef wollte heute von ihm, dass er Informationen über eine Frau sucht. Sie stand auf einer Liste von Passagieren, die aus der Dominikanischen Republik nach Haiti kommen sollten. Er hat gesagt, dass man über die Frau viel im Internet findet. Sie ist so was wie eine Priesterin, eine Mambo aus den Vereinigten Staaten. Eine weiße Mambo.«
»Kannst du dich vielleicht ein bisschen deutlicher ausdrücken?«, erwiderte Hettie. »Und pass auf, wo du hinfährst.«
»Sie berührt die Toten.«
Hettie sah Etienne an.
Er zuckte mit den Achseln. »Genau das hat Mrs. Lambert gesagt.«
Hettie blickte auf und sah einen Korb mit Knochen am Ast eines Mapou-Baumes hängen.
Die Mapou sind heilige Bäume in Haiti – man glaubt, dass die Geister der Ahnen in den Wurzeln wohnen. Die Dorfbewohner wagten es nicht, die wenigen Exemplare, die es noch gab, zu verbrennen. Oft hängten sie ihre Gaben für die Geister an die Zweige.
Der Wagen kam an weiteren Bäumen vorbei. Da hingen Brotbeutel mit faulendem Obst, leere Rumflaschen, bunte Tücher, Muscheln und Bilder von Heiligen und ehemaligen Präsidenten, auf Pappe geklebt.
»Und was kann sie tun, wenn sie die Toten berührt?«, fragte Hettie und bemühte sich, ihre Neugier zu verbergen.
»Sie weiß, was sie denken.«
»Spricht sie mit ihnen?«
Etienne zuckte mit den Achseln. »Sie hält ihre Hand, hat er Mrs. Lambert erzählt. Er hat gesagt, sie ist blind.«
»Blind«, flüsterte Hettie und dachte sofort an den Hun-gan, der ebenfalls die Hände der Toten hielt.
Etienne nickte. »Verrückt, was? Was ist, wenn sie zu Pioche kommt?«
»Etienne«, sagte Hettie schockiert, »wie kommst du darauf?«
»Mrs. Lambert sagt, sie kommt nach Tiburon«, erläuterte Etienne achselzuckend. »Das steht auf dem Zollformular.«
Hetties Herz machte einen Sprung.
Kurz vor dem zerklüfteten Gipfel des Morne Mansinte schlängelte sich die Straße vom Meer weg, durch einstmals dicht bewaldetes Gebiet, wo aus den Stümpfen von gefällten Bäumen neue Triebe hervorbrachen. Die Straße unterhalb der Hütten war gerade breit genug für ein Auto, doch den Weg hinauf mussten sie zu Fuß gehen, und so stellte Etienne den Wagen vor den Toren des Friedhofs ab.
Ihre Vorfahren hatten die schmerzliche Erfahrung gemacht, dass die Toten genauso anfällig für Orkane waren wie die Lebenden. Niemand wollte, dass die Knochen von Angehörigen zusammen mit den Knochen von Schweinen und Ziegen ins Meer gespült wurden, deshalb wurden Friedhöfe oft im Schutz der Berge angelegt.
Etienne betrachtete das grob gezimmerte Tor zum Friedhof. Nur wenige besuchten die Toten hier; viel wichtiger als gepflegte Gräber war den Leuten, dass die Toten hinter dem Zauber des schwarzen Kreuzes blieben und unter der Erde, wo sie hingehörten.
Pioche hätte von alldem nichts gehalten, aber Hettie glaubte daran. Die Seele verbrachte ein Jahr und einen Tag in dunklen Wassern, dann konnte sie von einem Hungan gegen Bezahlung hervorgeholt und in einem geweihten Krug, dem sogenannten Govi, versiegelt werden. Wenn sie es wünschte, konnte sie Pioche später freilassen, damit er zu den Ahnen im All gelangte, so wie Knochen und Fleisch nun in die Natur eingehen konnten, in Wurzeln, Felsen und Flüsse.
Die Verpflichtungen gegenüber einer Seele waren eine ernste Sache in der Voodoo-Religion. Seelen, die über die Erde streiften, konnten Krankheit und Unglück über eine Familie bringen. Der Kampf um Pioches Seelenfrieden würde in wenigen Tagen vorbei sein; dann würde er die Kreuzung zur Ewigkeit passieren, und Hettie konnte sich auf den Tag vorbereiten, an dem sie Pioches Seele loskaufen und Yousy für immer von diesem Ort wegbringen konnte.
Sie gingen die Straße entlang zu dem ausgetretenen Pfad, der an der Felswand vorbei zu den Hütten hinaufführte, deren Umrisse man bereits in der Dunkelheit erkennen konnte.
Hettie nahm den Geruch von gekochtem Fleisch und verwesenden Tierkadavern wahr. Es würde heute Nacht zwei Opfergaben geben, ein Huhn und eine Ziege, die sie als Opfer für Papa Ghede gebracht hatte. Aber Pioche war nicht die einzige Aufgabe, der sich der Hungan heute Nacht widmen musste. Es waren Leute aus einem anderen Dorf gekommen; eine kleine Menschenmenge hatte sich bereits um den Tempel versammelt.
Der Tempel oder Humfo war mit roten, gelben und grünen Fahnen geschmückt. Ein Eimer mit rosafarbenem Wasser stand am Rand des Pavillons, der auf zwei Seiten offen und mit einem Strohdach bedeckt war. Ein Spielzeugboot aus Plastik hing an der Decke. Jemand hatte zerrissene Autositze und einen Aschenbecher in eine Ecke gestellt. Trommler in roten Hemden und Bluejeans und Hunsis in weißen Kleidern standen um einen verkrüppelten Jungen herum, der auf dem Boden lag. Hettie und Etienne traten zu den Dorfbewohnern aus Morne Epine, die zusahen, wie der Priester einen als Pfropfen verwendeten Maiskolben aus dem Hals eines enthaupteten Huhns zog und Blut auf die Füße des Jungen träufelte, die mit einem schwarzen Band zusammengebunden waren. Dann kniete sich der Hungan vor ihn; mit ausgestrecktem Arm suchte er nach dem Kopf, und als er ihn gefunden hatte, nahm er einen Schluck aus der Rumflasche und starrte mit seinen milchweißen Augen zur Decke hinauf. Schließlich beugte er sich hinunter und spuckte dem Jungen den Rum ins Gesicht.
Hettie wich zurück und ließ Etienne in der Menge zurück. Sie ging an den Rand der Lichtung, wo Pioche in seinem offenen Sarg lag. Er sah nicht mehr wirklich wie Pioche aus und roch auch nicht mehr so – offensichtlich war er schon im Begriff, diese Welt zu verlassen. Seine Haare waren voller Erde und Grashalme, und seine aufgedunsene Haut war mit Farbe, Blut und mit dem magischen Ol bedeckt, das der Hungan benutzte, um böse Zauberer fernzuhalten. Sie blickte auf das Loch in seinem Bauch, aus dem seine Eingeweide ausgetreten waren, sodass alle im Dorf sie sehen konnten.
Sie war beunruhigt wegen dieser weißen Mambo, die angeblich auf dem Weg hierher war. Ihr ganzes Leben hatte sich im Laufe einer Woche verändert, weil Pioche etwas gesehen hatte, was er nicht hätte sehen sollen; weil er ein zu großes Herz hatte, um einfach wegzusehen und sich um seine eigenen Angelegenheiten zu kümmern.
War es nur ein Zufall, dass eine weiße Mambo nach Tibu-ron kam?
Sie dachte an Yousy. Yousy war lieber mit Linda, der amerikanischen Entwicklungshelferin von World Freedom, zusammen gewesen als mit den Kindern aus ihrem Dorf. Sie hatte lieber gelesen als verstecken gespielt und lieber englische Radiosender gehört, als am Strand Kickball zu spielen.
Hettie erinnerte sich noch gut an den Abend, als Pioche ihr erzählte, was er in dem Keller gesehen hatte, wo er die Sprenglöcher bohren musste. Yousy hörte an dem Abend wieder einmal Radio, und die Musik dröhnte bis zu ihnen auf die Terrasse heraus, wo sie sich flüsternd unterhielten. Doch als sie wieder ins Haus kamen, war Yousy nicht da. Sie lag nicht wie üblich neben ihrem Radio.
Pioche war hinausgelaufen und hatte sie unten am Strand in der Dunkelheit gefunden, nicht weit von der Terrasse entfernt, wo sie gesprochen hatten. Er wollte ihr ins Gewissen reden und ihr erklären, dass es sich nicht gehörte, zu lauschen, aber als er sie fragte, ob sie sie reden gehört hatte, sagte sie Nein. Hettie wusste, dass er sich nicht sicher war, ob das stimmte. Er fürchtete, Yousy könnte doch etwas gehört haben.
Und jetzt, da Hettie von diesen uniformierten Männern in Jeeps gehört hatte, war sie ebenfalls beunruhigt – und zwar wegen einer Sache, an die sie immer wieder denken musste, seit Pioches Leiche gefunden wurde.
Warum hatte Yousys amerikanische Freundin Linda unbedingt wissen wollen, wo Pioche gearbeitet hatte?
Hatte Yousy Pioches Geschichte doch mitgehört?
Hatte Yousy sie alle in Gefahr gebracht, ohne es zu wissen?
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CIA-Hauptquartier
 Langley, Virginia
Graham ging in seinem Büro in Langley, Virginia, auf und ab, während in Lyon, Frankreich, ein Telefon klingelte.
»Helmut?«, sagte er, als er seinen Kollegen in der Leitung hatte.
»Was gibt es Neues?«
»Zu der Zeit, als Unteroffizierin Aleksandra Goralski verschwand, gehörte eines der Schiffe in Danzig zu Jean Jasmines Flotte. DEA-Leute haben es vor ein paar Jahren in Caracas untersucht, als er wegen Kokainhandels hochging. Das Schiff wurde später an eine Strohfirma verkauft, aber die DEA sagt, dass es eindeutig Jean Bedard gehörte, und dass Bedard Verbindungen zum Mendoza-Kartell hatte.«
»Wie hat Bedard operiert?«
»Er hat Güter aus Mittel- und Südamerika exportiert, Sachen wie Bauxit, Sojabohnen und Mahagoni, außerdem Obst, Gemüse und Kaffee aus Haiti.«
»Wohin?«
»Vor allem nach Bulgarien und Russland, die Häfen am Schwarzen Meer. Er importiert Traktoren, Maschinenteile und Geräte.«
»Das heißt also, Drogen gelangen nach Osteuropa und verschleppte Frauen in den Westen«, sagte Dantzler.
»Und von Haiti aus gehen die Handelswege nach Südamerika«, fügte Graham hinzu.
»Das passt ja auch zu der Geschichte, die wir vergangenes Jahr aus Bulgarien gehört haben. Frauen werden von Schwarzmeerhäfen aus nach Südamerika verkauft. Bedard war doch früher Kommandant der Tontons Macoutes, nicht wahr?«
»Genau. Ich habe Luftaufnahmen von seinen Anwesen in Kolumbien und Haiti – aber es ist vor allem der zweite Komplex, der wirklich interessant ist, Helmut. Er liegt in den Bergen, in den Monts de Cartache, in einem dichten Dschungel etwa dreißig Kilometer nördlich von Tiburon. Es sind die Ruinen einer alten Kirche, die zu einem Herrenhaus umgebaut wurde. Mit seinen Brüstungen sieht es fast aus wie ein Schloss.«
»Großer Gott, was haben wir nur getan? Hast du den Oberst schon verständigt?«
»Ich versuche schon seit einer Stunde, ihn zu erreichen, aber er meldet sich nicht. Ich habe einen Sicherheitsbeamten aus der Botschaft beauftragt, ihn über lokale Kanäle zu suchen. Es meldet sich niemand – weder bei ihm zu Hause noch in seinem Büro. Die Polizei ist auch nicht gerade hilfsbereit; sie sagen einem nur, dass ein Oberst sich die Zeit eben selbst einteilt.«
»Was hältst du davon?«
»Es könnte sein, dass er unter Druck gesetzt wird.«
»Mein Gott«, stöhnte Dantzler. »Wie konnten wir nur Zivilisten nach Haiti schicken? Dieses Schloss oder was es ist – sieht man irgendwelche Aktivitäten dort?«
»Davon kann man ausgehen. Es sind Fahrzeuge auf dem Gelände, und sie haben sogar einen Hubschrauberlandeplatz auf der Wiese.«
»Warum sollten sie einen Sprengingenieur engagieren? Gibt es irgendwelche Anzeichen, dass etwas gebaut wird? Dass vielleicht Wald gerodet wird?«
»Nein, aber wir wissen ein paar Dinge über die ursprüngliche Kirche. Sie wurde auf einem Marmorsteinbruch erbaut, aus dem man im achtzehnten Jahrhundert das Baumaterial gewann. Unter dem Gebäude ist der Berg praktisch ausgehöhlt.«
»Er will das Schloss sprengen.«
»Es sieht jedenfalls so aus.«
»Dann haben wir auch noch ein Zeitproblem. Kannst du Botschafterin Sanderson zum Präsidenten schicken?«
»Ich hab schon angerufen. Ich erwarte sie jeden Moment.«
»Sie wird nicht erfreut sein, dass wir Leute in Haiti haben.«
»Um Himmels willen, Helmut, es sind nicht unsere Leute. Es kommen jeden Tag Touristen ins Land.«
»Ja, Touristen, aber ich glaube nicht, dass man Carol Bishop und eine Frau mit übersinnlichen Fähigkeiten, die für uns arbeitet, als gewöhnliche Touristen bezeichnen kann. Du musst der Botschafterin von Jill Bishop erzählen, und warum Carol und Sherry in Haiti sind. Botschafterin Sanderson muss Präsident Préval davon überzeugen, dass er Truppen zu Bedards Ansitz schicken muss, und zwar sofort.«
»Nun, du kannst dir vielleicht vorstellen, wie wenig ich mich auf dieses Gespräch freue. Und was wird erst Garland Brigham sagen, wenn er hört, dass wir den Polizisten, der die Frauen begleitet, nicht mehr erreichen können.«
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 Haiti
Sherry hatte sich bei ihm gemeldet, kurz bevor sie Pétion-ville verließen, vor etwas mehr als einer halben Stunde. Zehn Minuten später rief Graham an und berichtete, dass Interpol seit zwei Stunden vergeblich versuchte, Oberst Deaken zu erreichen, und dass man etwa dreißig Kilometer von Tiburon entfernt ein Gebäude fand, das große Ähnlichkeit mit dem hatte, was Sherry Moore am Denali und in Jamaika beschrieben hatte. Es gehörte einem ehemaligen Kommandanten von Papa Docs Geheimpolizei.
Brigham war wütend und voller Sorge. Genau das kam dabei heraus, wenn man übereilt und unüberlegt handelte. Wie konnten sie nur so dumm sein und Zivilisten ohne sicheren Schutz in feindliches Gebiet schicken? Wie hatte er selbst dem Ganzen zusehen können, ohne es zu verhindern? Wurde er jetzt endgültig senil? Er war aber auch auf Sherry wütend, weil sie immer ihren Willen durchsetzen musste. Zivilisten, dachte er. Verdammte Zivilisten.
Er wollte gerade ihre Nummer wählen, als sein Telefon klingelte. Ein Mal. Nicht öfter. Er sah auf die Nummer auf dem Display, dann auf seine Uhr, und er spürte, wie sein Herz zu pochen begann. Er ging quer über die Hotelterrasse zu einem verlassenen Balkon und wählte eine Nummer. Es war 19:12 Uhr. Es würde noch etwa fünf Stunden dauern, bis sie in Tiburon ankam. Wenn sie dort ankam.
Jenseits der zerklüfteten Küste glitt ein prächtiger Schoner aus Holz auf Port Antonio zu; das Schiff mit seinen drei Segeln hatte ein Schlauchboot im Schlepp.
»George«, meldete sich der Inspektor.
»Es ist etwas passiert. Die Frauen stecken in Schwierigkeiten. Ist Ihr Boot aufgetankt?«
»Nehmen Sie den Van des Hotels. Drei Kilometer die Straße hinunter in Frenchman's Cove, es ist ein Bertram-Sportfisherman-Boot mit dem Namen Zuben'Ubi, Sie können es nicht verfehlen. Aber ich bin etwa vierzig Minuten entfernt.«
»Die brauche ich sowieso«, knurrte Brigham. »Ich muss ein paar Anrufe machen.«
Die beiden Männer hatten sich noch unterhalten, nachdem die Frauen gestern Nachmittag in das Flugzeug nach Santo Domingo gestiegen waren. Sie plauderten über Boote – Rolly King George war schwer beeindruckt, als er erfuhr, dass Brigham einst Admiral der U. S. Navy war – und sprachen auch über Politik und die Gefahren, denen Frauen ausgesetzt waren, die allein nach Haiti reisten. Brigham erzählte Rolly King George von dem Signal, das er mit Sherry vereinbart hatte. Sie waren sich einig, dass sie, wenn irgendetwas passieren sollte, niemals rechtzeitig nach Tiburon gelangen könnten, wenn sie mit dem Flugzeug nach Haiti flögen, selbst wenn sie den Zoll und all die anderen möglichen Hindernisse überwinden konnten. Aber Tiburon lag an der nahen Westküste der Insel, in nur drei Stunden über das Meer erreichbar. Wenn sie in den Hafen von Tiburon gelangen konnten, hatte Brigham dem Inspektor erklärt, so wäre das Motorboot groß genug für den zweiten Teil von Brighams Plan.
Sherrys ungutes Gefühl, was den Oberst betraf, verstärkte sich in dem Moment, als er darauf bestand, ihnen die Handys abzunehmen. Sie war sich nicht sicher, ob sie wirklich in Schwierigkeiten steckten, aber Brigham hatte darauf bestanden, dass sie bei dem kleinsten Verdacht reagierte. Sie hatte auf ihrem Platz hinter dem Fahrersitz seine Nummer gewählt, es einmal klingeln lassen und dann die Verbindung beendet, ehe sie Oberst Deaken das Handy gab. Sie hatte keine Ahnung, was Brigham tun konnte, wenn sie wirklich in der Klemme steckte; wahrscheinlich konnte er auch nur die amerikanische Botschaft verständigen, was einige Bestürzung darüber auslösen würde, dass Carol Bishop in Haiti war.
Rückblickend betrachtet wäre es besser gewesen, wenn sie und Carol allein in das kleine Dorf an der Küste gefahren wären. Sie hätte niemandem sagen sollen, was sie vorhatte. Sie hätte einen Wagen mieten können, um sich nach Tiburon und wieder zurück fahren zu lassen. In dem Dorf hätte sie auf eigene Faust versuchen können, mit der Familie des Toten zu reden; in Tiburon gab es bestimmt jemanden, der Englisch sprach. Irgendjemand wäre sicher bereit gewesen, ihr zu helfen.
»Was sehen Sie?«, fragte Sherry.
Carol blickte schweigend aus dem Fenster. Sie fuhren über eine Bogenbrücke; ein Junge watete durchs Wasser, ein Fischernetz in den Händen und ein Seil zwischen den Zähnen, das an einem Ruderboot befestigt war. Einige Männer im mittleren Alter saßen, nur mit Shorts bekleidet, am Ufer, rauchten Zigaretten und tranken Rum, während sie immer wieder auf das Boot zeigten und dem Jungen sagten, was er tun solle.
»Man sieht Busse und Pick-up-Trucks mit Bänken für die Fahrgäste auf der Ladefläche; die Leute nennen sie Tap-Taps. Wenn man aussteigen will, klopft man an die Seite des Wagens«, erläuterte Carol. »Wir sind gerade hinter einem Bus, er ist rot und gelb, und jemand hat Graffiti aufgesprüht.«
»Was steht da?«
»Bondye si bon, Gott ist so gut.«
»Sieht man auch Häuser?«
»Die meisten haben nur wenige Fenster. Da ist ein Weißer, der eine Garage voller Stühle streicht, das sind Missionare. Können Sie den Markt riechen?«
Sherry lächelte und nickte. Es war unmöglich, die Gerüche nicht wahrzunehmen.
»An den Wänden sieht man oft Malereien. Die Haitianer lieben bunte Farben, nicht wahr, Oberst?«
Der Polizist nickte abwesend.
»Da ist eine Prozession mit Frauen in hellen Gewändern, bestimmt etwas Religiöses, in Haiti ist ja alles irgendwie religiös. Vor uns sehe ich ein Feuer.« Carol beugte sich vor und reckte den Hals, um durch das Fenster auf der anderen Seite hinauszublicken. »Ein altes Auto und Reifen, riechen Sie den Gummi? Der Rauch ist schwarz. Und ein paar Männer jagen einen Hund mit einem Stock.«
Es dauerte vier Stunden, bis sie die Stadt Port-à-Piment erreichten. Sie kamen an Sumpfland vorbei, wo es nach Methangas roch, an sanften braunen Hügeln, die aussahen wie das Ödland im amerikanischen Mittelwesten. Da waren baumlose Ebenen und stehende grüne Tümpel mit Schwärmen von Moskitos.
Die Türen der Häuser in Port-à-Piment waren teilweise gesplittert von Hämmern und Stiefeln – den Spuren vergangener Polizeirazzien –, und die bröckelnden Wände waren voller Einschusslöcher. Der Gestank von Abfällen im Rinnstein war allgegenwärtig. Die Siedlungen auf der Südhalbinsel waren in jüngster Vergangenheit zweimal überflutet worden – von den Hurricanes Noel und Dean; die Abwässer flossen offen dahin, und die Brunnen waren höchstwahrscheinlich vergiftet.
Carol Bishop saß neben Sherry und fragte sich, ob Jill auf dieser Straße gewesen war. Es war durchaus wahrscheinlich, dachte sie, denn es gab nur zwei Hauptstraßen, die die Insel durchzogen – eine in den Norden und eine in den Süden und Westen.
Sie erinnerte sich an Jill; wie sie als kleines Mädchen auf ihrem Schoß gesessen hatte; wie sie, schon etwas größer und mit Zöpfen, auf der Schaukel saß; dann bei einem Besuch in Disney World; und schließlich beim Begräbnis ihrer Großmutter.
Draußen sah sie ein lächelndes Mädchen in einem schmutzigen Kleid mit einem Hula-Hoop-Reifen spielen und zwei Jungen, die mit Stöcken auf das Dach eines Autos schlugen, das im Schlamm steckte. Andere standen nur da und starrten auf die Straße, vor allem auf die weißen Frauen, die in dem Jeep vorüberfuhren.
In Port-à-Piment gab es jede Menge baufällige Kirchen und dementsprechend viele Missionare. Alte Männer standen in Hauseingängen und sprachen mit alten Frauen mit feuchten Augen. Überall standen Zelte, Schilder und Kreuze. Alle Religionen dieser Welt schienen es darauf abgesehen zu haben, die verarmte Bevölkerung für sich zu gewinnen, und tatsächlich wurden viele Haitianer für einen Tag zu Katholiken, Baptisten oder Mormonen. Sie holten sich ihre Süßigkeiten, Hotdogs oder Marshmallows, manchmal auch Kleider aus einer Sammlung von irgendwo auf der Welt. Doch wenn die Sonne unterging, kehrten sie wieder zum Voodoo-Glauben zurück. Voodoo war das einzig Beständige in ihrem Leben. Nur Voodoo hatte sie nie kritisiert, unterjocht oder im Stich gelassen.
»Unglaublich«, sagte Carol Bishop.
»Haiti?«, fragte Sherry Moore.
»Es ist so traurig.«
»Wir werden in Port-à-Piment tanken – wenn Sie vielleicht auf die Toilette müssen«, sagte der Oberst.
Die Straßen waren ruhig unter dem Dreiviertelmond, die Bäume welk von der sengenden Nachmittagssonne. Sie fuhren zwischen blauen und gelben Häusern hindurch, beobachtet von großen Augen hinter kleinen Händen, die sich an Balkongeländern im zweiten Stock festhielten. Streunende Hunde streiften durch die nunmehr verlassenen Straßen. Ein Geruch nach Meer und Fisch erfüllte die Luft.
Sie hielten an einer alten Texaco-Tankstelle und sahen einen Militärlastwagen auf einer Seite stehen. Auf der Ladefläche drängten sich schwarz gekleidete Männer mit finsteren Gesichtern.
Das letzte Stück der Straße nach Tiburon führte an der zerklüfteten Küste entlang. Nördlich von ihnen erhob sich die Felswand des Morne Mansinte, im Süden erstreckte sich die glasige schwarze Meeresoberfläche. Es gab keinen Verkehr mehr auf der Straße, doch Carol Bishop blickte immer wieder über die Schulter zurück. Der Lastwagen voller Männer beunruhigte sie. Es waren keine Polizisten, das wusste sie. Täuschte sie sich oder hatte der Oberst wirklich einem von ihnen zugenickt, als er den Jeep auftankte?
Eine Stunde später waren sie da. Vor ihnen lag der atemberaubende Hafen unter dem Sternenhimmel, der sich vom Berg bis zum Meer spannte. Carol beschrieb das Schimmern des Mondlichts auf dem Wasser, die Masten der kleinen hölzernen Schiffe, die sanft in der Brandung schaukelten. Das Dorf mit seinen klapprigen strohgedeckten Hütten war dunkel. Am Wasser, wo ein paar Männer mit Speerfischen beschäftigt waren, flackerte das Licht von Fackeln.
Der Jeep fuhr in das Dorf hinein, und seine Scheinwerfer zerrissen die friedliche Stimmung. Der Oberst hielt am Ende einer Straße, sprang aus dem Fahrzeug und begann an Türen zu hämmern. Hinter den Vorhängen wurden Kerzen angezündet. Hier und dort wurde ein elektrisches Licht eingeschaltet. Sherry hörte unverständliche Stimmen und Deakens laute strenge Antwort.
Als etwa zwanzig Minuten vergangen waren, kam der Polizeioberst aus der Dunkelheit zurück und setzte sich wieder ans Lenkrad. Er wendete den Jeep in einem ungeduldigen abrupten Manöver und kehrte auf die Hauptstraße zurück, wo sie etwa einen Kilometer nach Westen fuhren, um dann in eine Bergstraße einzubiegen.
Der Mann wirkte irgendwie sonderbar, dachte Sherry. Seine Ungeduld schien weniger daher zu kommen, dass er es eilig hatte, die Familie zu finden, sondern mehr aus einer gewissen Besorgnis. Er machte nicht den Eindruck eines Mannes, der die Dinge im Griff hatte.
Sie entfernten sich rasch vom Meer, und die Scheinwerfer wanderten zwischen dem Berg und einer schwarzen bodenlosen Leere zu ihrer Rechten hin und her.
Carol sah sich erneut um und sah ein Scheinwerferpaar einige Kilometer hinter ihnen. Jemand kam aus der Richtung von Port-à-Piment, wo sie gerade getankt hatten.
»Sie sind beim Hungan, der sich um die Seele des Toten kümmert«, erläuterte Oberst Deaken mit einem Blick in den Rückspiegel. »Sein Tempel steht hinter einem Friedhof auf dem Berg. Wir müssen jeden Moment da sein.«
Die vereinzelten Lichter von Tiburon an der Küste schienen in schwindelerregender Tiefe unter Carols Fenster auf der Beifahrerseite zu liegen. Die Straße führte in vielen Serpentinen und blinden Kurven auf den Berg. Durch Nebelfetzen hindurch stieg sie zu einem unheimlich anmutenden baumlosen Gipfel hinauf. Hier und dort sah man die scharfen Umrisse von schroffen Felsen.
Ein großes schwarzes Kreuz tauchte vor ihnen auf, das zwischen niedrigen dornigen Bäumen aufgestellt war. Schädel mit Hörnern hingen von den kahlen Ästen.
»Was ist das?«, hörte Sherry Carol fragen.
»Ziegenköpfe«, erläuterte der Oberst.
»Ihre Schädel hängen an Ästen«, schilderte Carol für Sherry.
Das halb vermoderte hölzerne Tor eines Friedhofs tauchte zu ihrer Linken auf. Darüber war ein Bogen, und dahinter sah man grob behauene Grabsteine und einfache Kreuze aus krummen Holzstöcken. Auf einem Hügel hinter dem Friedhof konnte man die Umrisse einer bescheidenen Siedlung erkennen. Hinter den klapprigen Hütten sah man das orange Leuchten eines Feuers. Der Rauch verbreitete einen stechenden bitteren Geruch. Der Klang von Trommeln durchdrang die Nacht.
Ein paar klapprige Autos standen auf einer Lichtung.
»Von hier müssen wir zu Fuß gehen«, erklärte der Oberst und stellte den Jeep ab. »Da drüben ist ein Weg.« Er zeigte in die Richtung der Scheinwerfer, ehe er den Motor abstellte.
Eine alte Frau kam aus der Dunkelheit hervor. Zwischen zwei Fingern hielt sie eine glimmende Zigarette. Sie sah die Neuankömmlinge einen Moment an, ehe sie auf der Straße weiterging und in der Nacht verschwand.
Sherry stieg aus dem Wagen, und Carol nahm ihren Arm.
Sie folgten dem Oberst zu dem Weg und stiegen zu den Hütten hinauf. Das Trommeln tönte gleichmäßig in der Ferne, und Sherry konnte jetzt auch Stimmen hören.
An einer Hütte lehnten Särge – ein schwarzer, etwa einen Meter fünfzig lang, und einer von der Größe eines Kleinkindes.
»Ich sehe ihn jetzt, den Tempel«, berichtete Carol. »Er ist aus Holz und hat nur drei Wände. In der Mitte steht eine Stange, draußen sitzen Leute und schauen hinein. Auf dem Boden liegt eine Leiche, ein Mann, er ist nackt bis auf die Unterwäsche. Ein alter Mann kniet vor ihm, in Jeans und rotem Hemd, ein rotes Tuch um den Hals.«
Die Trommeln verstummten. Die Leute drehten sich nach ihnen um, ein paar gingen weg und verschwanden in der Dunkelheit.
»Beschreiben Sie mir mehr«, drängte Sherry.
»Die Wände des Tempels sind hellblau gestrichen und mit Bildern bemalt; da ist ein großes schwarzes Auge, das vom Himmel heruntersieht, ein Kind mit einer Krone, Fische und bunte Tänzer. Ein schwarzer Mann ohne Gesicht hält die Erde in seinen Händen. Überall sind Fahnen, bunte Tücher an den Ästen der Bäume und auch drinnen im Haus -in verschiedenen Farben, grün, rot und gelb.
»Wer ist dieser Mann?«, blaffte der Oberst und trat mit polternden Schritten über den Holzboden des Tempels.
»Pioche«, antwortete der alte Hungan. »Seine Frau« – er zeigte auf die rundliche Frau, die neben ihm saß – »und seine Tochter; und wer sind Sie?«
»Oberst Deaken, Nationalpolizei«, antwortete er in scharfem Ton.
»Er ist es«, flüsterte Sherry. »Pioche.«
Carol drückte Sherrys Hand und verbiss sich die Tränen.
»Wir müssen vorsichtig sein, verstehen Sie? Wir wollen ihnen keine Angst machen.«
»Ja«, antwortete Carol. Sie verstand das sehr gut.
»Ich habe jemanden mitgebracht. Sie will den Toten sehen. Es ist eine Polizeiangelegenheit«, blaffte der Oberst. »Geht zur Seite.«
»Lassen Sie ihn hierbleiben«, wandte Sherry ein. »Ich will, dass er mir hilft.«
Einen Moment lang herrschte Stille, dann zuckte der Oberst gleichgültig mit den Schultern, drehte sich um und ging weg.
»Er ist blind«, sagte Carol staunend. »Der alte Mann. Er kann nicht sehen.«
»Das sollte es einfacher machen«, meinte Sherry lächelnd und drückte ihre Hand.
Die Leute machten Platz, als Sherry auf sie zukam. »Wie weit ist er weg?«, fragte sie.
»Drei Meter. Der Boden vor Ihnen ist eben.« Carol trat vor und drehte Sherrys Schultern in die richtige Richtung. »Der Hungan ist genau geradeaus – der Tote liegt direkt vor ihm.«
Sherry ging ohne zu zögern weiter, und die Menge der Anwesenden teilte sich, um sie durchzulassen. Sie roch den Schweiß, den Rum und den Tabak, und auch die halb verweste Leiche vor ihr auf dem Boden.
Sie brach das Schweigen: »Sie sind der Hungan?«
»Kisa?«, erwiderte der alte Mann misstrauisch – Wer bist du?
Sie wusste nun genau, wo er war, trat noch drei Schritte vor und kniete sich auf den Boden. Auf den Knien rückte sie bis zu Pioches leblosem Körper vor.
»Mein Name ist Sherry Moore.«
»Was willst du, Frau?«
»Ich bin gekommen, weil ich gern etwas von Ihnen lernen würde.«
Der Hungan wandte sein Gesicht zur Decke empor.
»Hier gibt es nichts zu lernen.« Er schüttelte den Kopf.
Sherry beugte sich vor und flüsterte: »Es geht um etwas Bestimmtes.«
Carol sah den Oberst auf dem Weg zu den Autos zurückgehen.
»Du willst sicher irgendeinen Zauber«, entgegnete der alte Priester. »Das hier«, fügte er verärgert hinzu, »ist ein Begräbnis, Frau.«
»Ich weiß«, betonte Sherry leise. »Ich muss wissen, was er Ihnen gesagt hat.«
»Er ist tot«, schnaubte der Hungan.
»Aber Sie können sie sprechen hören, nicht wahr?«, fragte Sherry rasch. »Sie antworten Ihnen, nicht wahr?«
Der Hungan lächelte. »Du hältst mich wohl für einen Narren.«
»Ganz im Gegenteil«, versicherte Sherry. »Ich spreche auch mit ihnen.«
Der alte Mann seufzte müde und sah sich um, als würde er sich gleich erheben. Im Feuerschein glänzte der Schweiß auf seinem runzligen schwarzen Gesicht mit den grauen Bartstoppeln. Er beugte sich plötzlich vor.
»Du sprichst mit den Toten«, sagte er verächtlich.
Es war durchaus möglich, dass der Hungan ein Scharlatan war. Oder dass er tatsächlich an das glaubte, was er tat, ermutigt durch den Aberglauben der Leute. Da machte Sherry sich nichts vor. Es bestand aber auch die Möglichkeit, dass der alte Mann die Wahrheit sagte. Wer wusste das besser als sie? Wie viele Leute hatten in all den Jahren nicht an ihr gezweifelt? Der Zweck ihres Besuchs war, die Hand des Toten zu berühren, und um das zu erreichen, musste sie mit dem Hungan ins Gespräch kommen.
»Um die Wahrheit zu sagen, sie sprechen nicht mit mir«, gab Sherry zu, »aber lassen Sie es mich erklären. Wenn ich sie berühre, wenn ich ihre Hand halte, zeigen sie mir Bilder von Orten, an denen sie gewesen sind, und was sie zuletzt gedacht haben. Ich hatte gehofft, Sie könnten mir sagen, was dieser Mann Ihnen gesagt hat, oder vielleicht sehen Sie ja auch die Bilder.«
»Ich bin blind«, versetzte er verächtlich und schickte sich an, vom Boden aufzustehen.
Sherry roch den Rum in seinem Atem und sein Rasierwasser.
»Ich auch«, antwortete sie.
Der alte Mann hielt inne, und seine milchweißen toten Augen trafen auf die dunkle Barriere zwischen ihnen. Er setzte sich wieder hin. »Bitte«, sagte er. »Setz dich.«
Sherry ließ sich vorsichtig auf dem Boden nieder.
Der Hungan streckte die Hand über Pioches Leiche hinweg aus, um ihr Gesicht zu berühren, bis seine Fingerspitzen ihre Wange fanden. Sherry beugte sich vor und ließ ihn über ihre Nase streichen, dann legte der Hungan die flache Hand auf ihr Gesicht. Er tastete mit den Fingern über die Konturen ihres Gesichts, über Nase, Kinn, Stirn und Augen.
»Es tut mir leid, dass ich euch gestört habe«, sagte Sherry, »und dass ich in das Begräbnis dieses Mannes platze. Aber die Zeit ist knapp, und ich bin gekommen, weil ich etwas wissen muss.«
»Was?«, fragte der alte Mann.
»Ich muss wissen, wo dieser Mann war, als er starb.«
Einen langen Augenblick herrschte Schweigen.
»Nimm seine Hand«, forderte er sie auf.
Sherry fand sie schnell, sie war aufgedunsen und kalt, doch die Haut fühlte sich ölig an, nicht trocken; sie hatten etwas benutzt, um die Leiche bis zum Begräbnis zu konservieren.
Sie drückte sie leicht.
... ein junges Mädchen liegt auf einer alten Matratze, ihr langes fülliges Haar wird hinter dem Kopf von einer Haarnadel zusammengehalten, die elfenbeinfarbene Nadel ist sorgfältig geschnitzt und hat die Form eines Fisches. Eine Steinmauer mitten im Dschungel; eine alte Holztür, sie hat ein kleines Fenster; das Gesicht einer jungen Frau, sie ist weiß und hat dunkles strähniges Haar; im Gesicht hat sie eine Tätowierung, ein Totenkopf mit Zylinder. Ein alter Mann vor einer Statue, er hat einen Strohhut auf; eine junge blonde Frau liegt zusammengerollt auf dem schmutzigen Boden; eine junge Katze treibt auf einem Floß aus Palmwedeln einen Bach hinunter. Ein Päckchen Zigarettenpapier; eine mollige Frau in roten Shorts; ein schwarzer Mann mit nur einem Auge; die Türme einer alten Kirche. Dann wieder der Mann vor der Statue, jetzt aber auf einem Bild; zwischen der Rückplatte und dem Bild steckt Geld. Eine Leiter in einem alten Keller, Löcher werden in die Wände gebohrt; der einäugige schwarze Mann hat eine Pistole in der Hand; da ist Blut an seinen Stiefeln. Seine Hand greift nach der alten Tür, zieht mit dem Finger einen blutigen Strich über das Holz; nichts mehr ...
»Er wurde von einem einäugigen Mann getötet«, flüsterte sie und ließ die Hand los.
»Ja?«, sagte der Hungan zögernd.
»Er dachte an ein junges schwarzes Mädchen, sie lag auf einer Matratze.«
»Mit langen Haaren«, warf der Alte ein. »Und sie hat irgendwas am Hinterkopf, mit dem sie die Haare zusammenhält?«
»Eine Haarnadel«, bestätigte Sherry. »Eine lange weiße Nadel, sie sieht aus wie ein springender Fisch.«
»Er sieht eine Katze«, fuhr der Hungan fort.
»Auf einem Floß aus Blättern«, fügte Sherry hinzu.
»Da ist ein Bild.«
»Von einem Mann vor einer Statue.«
»Der Rahmen ist gelb«, log der Alte und neigte den Kopf zur Seite.
»Nein, er ist blau«, erwiderte Sherry lächelnd, seine List durchschauend. »Weiß seine Frau, was in dem Bildrahmen steckt?«
»Sie weiß es«, antwortete der Hungan lächelnd. »Ich hab ihr gesagt, sie soll es niemandem verraten.«
Sherry streckte den Arm über den Toten hinweg aus, berührte das Hemd des Alten und fand schließlich seine Hand. »Das alte Schloss«, sagte sie. »Kannst du mir etwas darüber sagen?«
»Es ist böse«, verkündete der alte Mann ernst.
»Ich habe es schon einmal gesehen«, verriet sie ihm. »Dort wurde dieser Mann getötet, nicht wahr?«
Der Hungan zögerte. »Contestus«, flüsterte er schließlich. »Es liegt nördlich von hier.«
Sherry atmete tief durch. »Darunter ist ein Keller, weißt du etwas darüber?«
»Ein Steinbruch«, antwortete der Priester. »Marmor.«
»Wer lebt dort?«
»Tontons Macoutes«, zischte er verächtlich.
Sherry konnte die Worte kaum hören.
»Ich verstehe nicht.«
»Die schwarzen Männer«, erläuterte der Alte. »Geh dort nicht hin, Frau.«
Sherry nickte und drückte seine Hand. »Wir sind uns ähnlich«, sagte sie. »Du hörst und ich sehe.«
Der Hungan beugte sich zu ihr und flüsterte: »Ich sage den Leuten, was ich sehe. Sie freuen sich, wenn ihre Lieben ihnen noch etwas sagen.«
Sherry lächelte. Er war wirklich so wie sie.
»Danke«, sagte sie.
»Gern geschehen, weiße Mambo«, antwortete der Hungan und erhob sich.
Carol sah Sherry aufstehen und blickte in die Dunkelheit hinaus. Der Oberst war nirgends mehr zu sehen.
Irgendetwas stimmte hier nicht, das spürte sie. Carol trat zum Tempel und rief Sherrys Namen.
Dann hörte sie den Motor. Ein Lastwagen kam den Berg herauf, offenbar sehr schnell. Die Leute liefen zu den Bäumen, sie hörte metallische Geräusche vom Parkplatz, Ladeklappen wurden heruntergelassen, Männer riefen Befehle, dunkle Gestalten tauchten zwischen den Hütten auf, man hörte das Stampfen ihrer Stiefel.
»Kisa ou vie?«, rief der alte Hungan.
Carol nahm Sherry am Arm, doch Sherry entzog sich ihrem Griff und half dem Hungan aus dem Tempel. »Lauf«, rief sie Carol zu, doch die Soldaten waren schon bei ihnen.
Sherry und Carol wurden gepackt, vom Tempel weggezogen und schließlich in Handschellen auf einen Stuhl gesetzt.
Carol sah mit Entsetzen, wie ein schwarzer einäugiger Mann auftauchte und eine automatische Pistole aus seinem Halfter zog. »Sie« – Bedard zeigte auf Hettie – »und das Mädchen. Nehmt sie mit.«
Soldaten liefen herbei und fesselten die Frauen.
»Ihn auch«, befahl Bedard und zeigte auf den Toten. Zwei weitere Männer kamen und trugen Pioches Leiche weg.
Der Hungan sah Bedard mit seinen milchweißen Augen an. »Kisa ou vie«, sagte er noch einmal.
Und Bedard jagte ihm eine Kugel zwischen die toten Augen.
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Interpol
 Lyon, Frankreich
»Ist das dein Ernst?«
»Absolut«, versicherte Graham. »Ich habe ihm gesagt, dass ich schon Botschafterin Sanderson angerufen habe und dass sie unterwegs zu Präsident Préval ist.«
»Und was hat Brigham gesagt?«
»Er hat gesagt, wir sollen nichts mehr tun. Er hat mit mir geredet, als wäre ich ein kleiner Junge, dem man sagt, was er tun soll. >Bei allem Respekt, Admiral<, habe ich zu ihm gesagt, aber da hat er schon aufgelegt. Einfach aufgelegt. Zehn Minuten später ruft mich Senator Metcalf an, der Vorsitzende des Armee-Ausschusses. Er sagt zu mir, ich soll nichts weiter unternehmen und auf Anweisungen meines Direktors warten. Der Direktor, Helmut! Ich habe mein ganzes Leben noch nie mit dem Direktor gesprochen.«
»Was zum Teufel geht da unten vor?«
»Also, mir ist so was noch nie passiert. Du kannst ja von deiner Seite des Teichs aus alle Hebel in Bewegung setzen. Aber ich tue nichts mehr, bis ich etwas vom Direktor höre.«
»Ich fand es schon ziemlich beachtlich, dass wir die vermisste Polizistin aus Polen nach nur einer Woche aufspüren konnten und herausgefunden haben, dass sie auf einem Schiff aus Haiti verschleppt wurde. Mehr hat doch wirklich niemand erwarten können.«
»Ich wollte nur sagen, dass diese Sherry Moore eine enge Freundin von Brigham ist, und Brigham ist stocksauer.«
»Was meinst du, hat er jetzt vor?«
»Ich kann nur sagen – es wird gemunkelt, dass Brigham etwas mit DEVGRU zu tun hat.«
»DEVGRU?«
»Eine Spezialeinheit der Navy, quasi der Nachfolger des alten SEAL Team 6, das es offiziell nie gegeben hat.«
»Großer Gott.«
»Wenn es stimmt, was man so hört, Helmut, dann hat Brigham das Joint Special Operations Command hinter sich, außerdem vier Teams von erstklassigen SEALs, die unabhängig von den regulären Streitkräften operieren.«
Irgendwo vor den Cayman-Inseln
Wenn sie träumte, sah Katya gelbe Schmetterlinge. Es waren russische Schmetterlinge, oder genauer gesagt, Schmetterlinge aus dem Kaukasus, und hinter ihnen sah sie das Haus ihrer Eltern auf den schneebedeckten Höhen des Elbrus.
Der Kaukasus war ein bemerkenswerter biologischer Schmelztiegel, es gab hier Bisons und Wölfe, Leoparden und Adler, und es gab Moslems und Christen ebenso wie Buddhisten und Juden. Sie hätte dort bleiben sollen. Sie hätte mit ihrem einfachen Leben zufrieden sein sollen. Zufrieden mit der Sonne und dem Mond, dem Wind und dem Regen, den wahren Elementen des Lebens, nach denen sich ihre Vorfahren stets gerichtet hatten.
Doch sie war nicht dort geblieben. Sie war mit einem Fremden weggelaufen, einem Ökologen aus der Schweiz, der gekommen war, um die Leoparden zu fotografieren. Er hatte Bilder von exotischen Orten, er erzählte ihr Geschichten und kannte viele Sprachen. Er war witzig und interessant – und genau das war ihr Leben und das ihrer Eltern und der anderen Bergbauern nie gewesen.
Ihre Beziehung ging in Sotschi am Schwarzen Meer schon wieder zu Ende; der Ökologe gestand ihr, dass er sie nicht mitnehmen konnte, weil er verheiratet war – doch da hatte sie bereits die Abenteuerlust gepackt. Sie hatte Palmen und wunderschöne botanische Gärten gesehen, und die glänzenden Schiffe auf der atemberaubenden blauen See. Sogar ihr Asthma schien am Meer nachzulassen. Es kam für sie nicht mehr infrage, zu ihrem alten Leben zurückzukehren.
Sie verbrachte einige Nächte in einer Jugendherberge mit Schülern, die hier Tenniskurse machten. Sie besuchte Kathedralen und Museen. Sie saß an Sandstränden und trank Wodka mit einem Mann, der ihr versprach, dass er ihr einen Job auf einem Kreuzfahrtschiff verschaffen konnte. Vor dem Vorstellungsgespräch bügelte sie ihr Wollkleid, bürstete sich die Haare hundert Mal und erschien zu früh zu dem Termin. Aber es war nicht der Chefsteward, der sie empfing, sondern ein Mann mit einer Pistole.
Sie verbrachte die Nacht auf einem Frachtschiff, zusammen mit Mädchen, die in Taganrog entführt worden waren, und immer mehr Mädchen kamen im Hafen von Sotschi zu ihnen in den Laderaum, alle mit einer Geschichte wie die ihre.
Die Luft war von Anfang an schlecht, aber ein Leck in den Treibstofftanks löste Asthmaanfälle bei ihr aus. Wenn sie nicht gerade nach Luft rang, versuchte sie in dem rumpelnden Schiffsrumpf zu schlafen und zu träumen. Nach mehreren Tagen auf See war von den vielen Fragen, die sie sich stellte, nur noch eine einzige geblieben. Katya fragte sich, ob es im Himmel gelbe Schmetterlinge gab.
Der Kapitän der Anna Marie bugsierte seinen Fischdampfer unter den hoch aufragenden Bug der Yelenushka und blickte zur Reling hinauf, wo Männer Leinen herunterwarfen und einen alten Rettungskorb bereitmachten. Mit seiner vierköpfigen Mannschaft wartete der Kapitän auf dem dunklen Meer vor der Küste Haitis darauf, die Frauen zu übernehmen.
Sie wurden jeweils zu zweit heruntergelassen. Der Kapitän ließ sie in den leeren Kühlraum stecken. Es dauerte eine Stunde und fünfzehn Minuten, aber alle Frauen hatten überlebt. Die Männer von der Anna Marie lösten die Leinen und ließen den zwölf Meter langen Trawler von dem riesigen Frachter wegtreiben. Zehn Minuten später schaute der Kapitän auf seinen Radarschirm, ließ die Motoren an und hielt auf die Küste von Kolumbien zu.
CIA-Hauptquartier Langley, Virginia
»Helmut.«
»Moment, Graham. Ich muss die Tür zumachen.« Graham drückte den Hörer ans Ohr und wartete. Seit seinem Wortwechsel mit dem Direktor vor zwei Stunden hatte er nichts getan als ratlos auf seinen Schreibtisch gestarrt. Es war eines dieser Gespräche, an die man sich hinterher schon nicht mehr genau erinnern konnte, von denen man aber wusste, dass es um Dinge von allergrößter Bedeutung ging. Vor allem, wenn man bedachte, dass man einer Verletzung der Souveränitätsrechte des Staates Haiti gefährlich nahe kam.
»Ich fürchte mich fast zu fragen«, sagte Dantzler.
»Ein Freund hat mich angerufen, bevor der Direktor zu mir kam. Meine Quelle sagt, dass Botschafterin Sanderson schon im Präsidentenpalast in Port-au-Prince ist.«
»Und?«
»Präsident Préval hat sie schon erwartet. Er hat ihr gesagt, er hätte schon mit Washington gesprochen und das FBI würde gleich morgen früh ein Forensik-Team nach Port-au-Prince schicken. Er hat zugesagt, dass er sie in Begleitung von Soldaten zu Bedards Ansitz gehen lässt.«
»Einfach so«, erwiderte Dantzler misstrauisch.
»Einfach so. Die Botschafterin hat kaum ein Wort gesagt.«
»Und wer hat Préval überredet – war es Senator Met-calf?«
»Also, laut meiner Quelle hat Präsident Préval der Botschafterin erzählt, dass er mit dem Weißen Haus gesprochen habe – aber das Beste kommt noch. Préval hat den ganzen Westen von Haiti abriegeln lassen. Er hat alle Polizeikommandanten auf ihre Posten beordert. Dann hat er die Flughäfen geschlossen. In den nächsten zwölf Stunden geht nichts aus Haiti hinaus oder ins Land hinein.«
Dantzler wusste nicht, was er sagen sollte. »Was ist mit Oberst Deaken?«
»Offiziell gilt er als vermisst. Der Präsidentenpalast hat Sicherheitsleute zu seinem Haus geschickt. Seine Haushälterin sagt, dass die Familie seit einer Woche nicht mehr zu Hause war, also ungefähr seit der Zeit, als die Leiche des Sprengingenieurs in Tiburon auf die Straße geworfen wurde und dein Büro sich an den Oberst gewandt hat.«
»Großer Gott«, stöhnte Dantzler. »Warum sperrt Préval das Land ab und lässt aber das FBI hinein?«
»Er lässt auch das FBI in den nächsten zwölf Stunden nicht hinein«, erläuterte Graham. »Die Sperre gilt für alle. Bis morgen Mittag kommt niemand nach Haiti hinein oder hinaus.«
»Warum um Himmels willen ordnet Präsident Préval so etwas an?«
»Warum weist der Armee-Ausschuss im Senat die CIA an, sich aus der Sache herauszuhalten? Ich möchte wetten, da steckt ein gewisser Admiral im Ruhestand dahinter.«
Contestus, Haiti
Sherry hörte die Rufe von Männern über dem Dröhnen von Generatoren, das von irgendwo aus den Katakomben des alten Kellers zu ihnen drang.
»Was siehst du?«
»Die Wände sind aus Stein und Lehm.«
»Was noch?«
»Säcke, Stoffsäcke, und Männer mit Waffen. Sie warten auf irgendwas.«
»Was haben sie mit Pioches Frau und ihrer Tochter gemacht?«
»Die sind neben uns«, brachte Carol mühsam hervor. Sherry wusste, was der Frau durch den Kopf ging – dass ihre Tochter hier gewesen war.
»Wie weit weg sind die Männer?«, fragte Sherry, um Carol auf andere Gedanken zu bringen.
Carol stand langsam auf und sah durch das kleine Fenster hinaus.
»Zehn, fünfzehn Meter«, antwortete Carol und ließ sich wieder auf den Boden sinken. Sherry hörte den Laut der Verzweiflung, der zuerst nur leise war; sie wandte sich der Frau zu, um sie in die Arme zu nehmen. Carol stöhnte laut auf und drückte den Mund an Sherrys Schulter. Die Tränen galten nicht ihr selbst, wie Sherry wusste. Carol dachte wahrscheinlich, dass ihre Tochter vielleicht hier in dieser Zelle war. Und hier hatte sie einen ganzen Sommer verbracht, während ihre Mutter am anderen Ende der Insel war.
Sherry dachte an Brigham und war froh, dass er jetzt nicht hier war. Ihm wäre es umgekehrt lieber gewesen, das wusste sie; Brigham war nun einmal so, er versuchte stets, sie zu schützen, und sie war sich immer bewusst gewesen, dass sie dadurch auch eine gewisse Verantwortung trug. In diesem Fall hätte er aber nichts für sie tun können; sie hätten ihn ganz einfach auch getötet.
Natürlich würde Brigham längst nicht mehr tatenlos auf ihre Rückkehr warten. Auch Interpol würde sicher versuchen, alle vorhandenen Informationen zu nützen und das Richtige zu tun, doch Sherry wusste, dass sie dort auf vieles Rücksicht nehmen mussten und deshalb manches für sich behielten. Sherry zweifelte nicht an den guten Absichten der internationalen Polizeibehörde, doch sie hatte ihre eigenen Vorstellungen davon, wie man aus der Tragödie noch etwas Positives herausholen konnte. Sie wollte selbst in dieser Situation noch etwas bewirken; sie wollte beileibe nicht eines dieser vielen Opfer sein, von denen kein Mensch erfuhr.
Aber Brigham würde das sowieso nicht zulassen, dessen war sie sich sicher. Er würde alles tun, was in seiner Macht stand, er würde jedes bisschen Information nutzen, das ihm zur Verfügung stand – auch das, was er über Madame Esmes Hilfsorganisation wusste –, um an Präsident Préval heranzukommen. Und wenn das nichts half, würde er an die Öffentlichkeit gehen.
Sherry hoffte nur, dass es ihm gelang. Sie wollte, dass die Welt von dem erfuhr, was sie gesehen hatte. Sie wollte, dass CNN zeigte, wie Menschen in Käfigen aussahen. Sie wollte, dass die Medienberichte die Leute zum Nachdenken brachten – zum Nachdenken darüber, wie es sein musste, wenn man ohne jede Hoffnung eingesperrt war, mit der Gewissheit, dass man alle Träume von Liebe, Mutterschaft, einem erfolgreichen Leben begraben musste, und dass ihr Leben geopfert wurde, damit irgendwelche Fremde von ihnen profitierten und sich mit ihnen vergnügten.
In der Ferne hörte man, wie Autotüren zugeschlagen wurden. Sherry drehte sich in die Richtung, aus der das Geräusch gekommen war. Sie hob eine Hand und fand eine Lüftungsöffnung in der Wand. »Kannst du da hinaussehen?«
»Lichter draußen«, stieß Carol schluchzend hervor. »Lastwagen.«
Sherry hörte Stimmen. Schritte verhallten in den Gängen des Kellers. Das Surren des Bohrers verstummte.
Sherry hörte Männer sprechen. Die Stimme des Anführers, jenes Mannes, der den alten Hungan erschossen hatte, war auf eine Weise beunruhigend, die Sherry nicht beschreiben konnte.
Die Männer, die mit ihm sprachen, klangen britisch. Es fielen Worte wie »Flashover« und »Rauchexplosion«, doch sie waren zu weit weg und das Schluchzen der Frau zu laut, um Genaueres zu verstehen.
Dann kam die Stimme des Anführers wieder näher, er sprach jetzt Kreolisch, während er auf ihre Zelle zukam.
»Mach auf«, befahl er jemandem.
Sherry hörte ein metallisches Klappern, dann das Quietschen von Scharnieren, als die Tür aufging.
Hände packten sie an den Armen und zogen sie aus der Zelle hinaus.
Sie roch fauligen Atem. Der Mann war mindestens fünfzehn Zentimeter größer als sie.
Eine Hand packte sie an den Haaren und wickelte sie um die Faust. Sie spürte seine Augen auf ihrem Körper. Sie roch seine Haut, als er sich zu ihr beugte. Plötzlich riss er ihren Kopf zurück und zerrte sie am Arm und an den Haaren über den Lehmboden. Dann sagte Bedard: »Holt die Mutter aus ihrer Zelle, bringt sie alle her. Sie sollen sich alle hinknien.«
Bedard zog eine Zigarre aus seiner Hemdtasche und zündete sie an, während die Frauen geholt wurden.
Sherry hörte, wie sie näher kamen, bis sie etwa drei Meter vor ihr niederknien mussten.
»Du bist also die Mutter des Mädchens.« Bedard ließ Sherry stehen und trat auf Carol Bishop zu. »Die amerikanische Kreuzritterin«, fügte er spöttisch hinzu.
Carol blickte angewidert zu ihm auf, und die Muskeln in ihren Beinen spannten sich an. Sie sah aus, als würde sie sich jeden Moment auf ihn stürzen, doch Bedard packte sie am Hals, drückte zu und beobachtete, wie ihr Gesicht blau anlief. »Du stirbst noch früh genug, aber zuerst sollst du sehen, wie leicht es ist, einen Menschen zu brechen. Bei deiner Tochter war es ganz leicht«, höhnte er. »Du hättest sehen sollen, wie sie mitgemacht hat. Sie hat nicht einmal gebettelt.«
Er stieß sie weg, sodass sie auf den Knien landete. Dann schritt er die Reihe ab, bis er zu Aleksandra kam. Er griff nach ihren Haaren und ließ sie über ihr zerschundenes Gesicht fallen. Über sie gebeugt, nahm er ihren Kopf in beide Hände und riss ihn herum, sodass ihr Gesicht den anderen zugewandt war. Dann fasste er sie an der Nase und am Kinn und riss ihren leeren Mund auf. »Schaut her. Das ist mein Werk.« Er lächelte. »Was sagt ihr dazu?«
Die Witwe des toten Haitianers schrie auf, und Bedard schlug ihr mit dem Handrücken ins Gesicht, sodass ihr Blut und Speichel in Carols Gesicht spritzte.
Bedard ging von den knienden Frauen weg und blickte über die Schulter zurück.
»Ziehen Sie sich aus, Miss Moore«, rief er. Sherrys Gesicht zeigte keine Regung. Sie bewegte sich nicht.
Bedard wandte sich ihr zu. »Wenn du es nicht tust, ziehe ich dich selbst aus, oder vielleicht fange ich mit dem Kind an. Wäre es dir lieber, wenn ich mit ihr anfange?«
Sherry hatte einen metallischen Geschmack im Mund; ein Gefühl der Panik stieg in ihr hoch, während das Adrenalin durch ihren Kreislauf strömte. Bis jetzt hatte sie keine Gelegenheit gehabt, sich zu wehren. Stets waren Waffen auf sie gerichtet gewesen, seit sie sie im Tempel des Hungans überfallen hatten.
Sie atmete tief in den Bauch. Warte, sagte sie sich, nur keine Panik jetzt.
Sherry war bestimmt nicht wehrlos, sie war im Kampfsport geübt, doch es wäre nicht ratsam gewesen, einfach loszuschlagen – nein, es musste sich erst eine gute Gelegenheit zum Handeln bieten. Sie musste den Drang unterdrücken, auf der Stelle anzugreifen, egal, wie ihre Chancen standen. Sie musste mehr darüber wissen, wer und was um sie herum war. Sie musste den richtigen Moment abwarten.
Sherry streifte die Schuhe ab, öffnete den Gürtel und den Reißverschluss ihrer Shorts, zog sie über die Hüfte hinunter und ließ sie auf den Boden fallen. Sie hörte Männer in Kreolisch sprechen, drei insgesamt. Zwei waren weiter weg, beim Gang, der hinausführte, so schätzte sie jedenfalls. Der andere war näher, in Schlagdistanz.
Die Männer genossen die Szene. Es war etwas, das sie schon oft erlebt und bei dem sie wahrscheinlich auch aktiv mitgemacht hatten.
Am meisten beunruhigte sie Bedard. Sie spürte, wie er sie ansah. Sie spürte seine Begierde, seinen Hass.
Sherry öffnete die Hemdknöpfe und streifte das Hemd über die Schultern. Sie atmete tief durch. Das alles wäre viel leichter gewesen, wenn das junge Mädchen nicht dabei gewesen wäre. Dann hätte sie vielleicht mehr Möglichkeiten gehabt. Oder vielleicht hätte sie es genauso gemacht wie alle Frauen hier, die einfach nur versuchten, diese Stunden, diesen Tag zu überleben.
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 Karibik
Der Kapitän der Anna Marie beugte sich vor und blickte in den Nachthimmel hinaus. Er sah ein Licht im Norden – es schien größer zu werden und schimmerte auf der feuchten Windschutzscheibe der Kabine.
Er wühlte in irgendwelchen Lappen und Werkzeugen, bis er schließlich ein Fernglas fand, das er auf das Licht richtete.
Einer seiner Männer kam zu ihm in die Kabine und schloss die Tür.
»Was gibt's?«
Der Kapitän schüttelte den Kopf.
Das Licht vor dem Sternenhimmel wurde größer. Es war kein Himmelskörper, das wusste er, genauso wenig wie ein zweites Licht, das nun am Horizont auftauchte. Da draußen war ein anderes Schiff.
In zwölf Jahren Schmuggeltätigkeit war die Anna Marie noch nie kontrolliert worden. Polizei und Militär konzentrierten sich vor allem auf die Schnellboote, die ihnen oft entwischten. Es kam durchaus vor, dass auch Fischdampfer ins Visier der Drogenpolizei gerieten, wenn ein Informant darauf hinwies, dass ein bestimmtes Schiff im Kokainhandel eingesetzt wurde – doch die Anna Marie schmuggelte kein Kokain, sondern Frauen. Und die Polizei hatte sich bisher nie für sie interessiert.
Es kamen noch zwei Männer der Besatzung in die Kabine und holten sich ihre automatischen Gewehre. Die Lichter näherten sich einander, hell wie kleine Monde.
Der Kapitän drehte das Steuerrad in einer reflexhaften, aber vergeblichen Reaktion. Dann hörten sie das Knattern eines Hubschraubers, der über das offene Meer auf sie zukam. Die Scheinwerfer des Hubschraubers gingen an, und gleichzeitig ließ ein Maschinengewehr einen Hagel von orangefarbenen Leuchtspurgeschossen auf das dunkle Wasser vor ihrem Bug niedergehen.
Die Aufbauten des Kutters der Küstenwache waren nun im Fernglas des Kapitäns zu sehen. Er war groß, dachte er, gut fünfundzwanzig Meter lang, und bestimmt mit Kanone und Torpedos bewaffnet. Der Kapitän legte das Fernglas weg und rief seinen Leuten einen Befehl zu, als der Hubschrauber sich über der Kabine der Anna Marie herabsenkte.
Die Männer legten ihre Waffen nieder, öffneten die Luken des Laderaums und hoben rasch die Hände, um sich zu ergeben, während der Kutter St. Louis längsseits kam. Über ihnen sah die Crew des Hubschraubers staunend herunter. Der offene Laderaum war voll mit Frauen, die in das grelle Licht hinaufblickten.
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 Contestus, Haiti
Ein paar Männer in schwarzen Fliegerkombis steckten die Köpfe über einem schwarz-grauen Satellitenbild zusammen, das die topografischen Merkmale einer Küste zeigte, die von lasergrünem Licht erhellt wurde. Ihre Aufmerksamkeit richtete sich auf einen Bergkamm. Man sah einige kleine Nebengebäude rund um eine Kirche, und das Ganze war von einem Sicherheitszaun umgeben.
»Wind fünf Knoten aus Süd-Südost.« Der Teamführer sah jedem von ihnen in die Augen. »Passt auf, dass ihr nicht vom Ziel abdriftet. Es kommt auf jeden Meter an, Gentlemen.«
Die Männer nickten.
Die unbeleuchtete KC-130 Hercules entließ in einer Höhe von 11.000 Metern fünf Fallschirmspringer in die kalte dünne Luft über Westhaiti. Die Männer fielen wie Schatten in die Nacht, ihre Sauerstoffmasken waren mit den Behältern an der Brust verbunden, ihre Heckler&Koch-Pistolen Kaliber.45 trugen sie in schwarzen Schulterhalftern und die 5,56mm-SCAR-Gewehre auf dem Rücken. Unglaubliche zehn Kilometer fielen sie wie Steine vom Himmel, bevor sich die viereckigen schwarzen Schirme öffneten. Die Männer waren praktisch unsichtbar, als sie über den Türmen der alten Kirche auftauchten und innerhalb des Sicherheitszaunes zu Boden gingen.
Metcalf landete hinter den Nebengebäuden auf seinen Füßen. Es dauerte keine Minute, bis auch die anderen unten waren; alle bis auf einen streiften sie das Gurtzeug ab und meldeten mit einem Klicksignal über ihre Funkgeräte, dass alles in Ordnung war.
Der Letzte von ihnen wurde vom Ziel abgetrieben – er war zwar noch innerhalb des Geländes, landete aber gefährlich nah am Zaun. Er war gerade dabei, sich aus einem Stacheldraht zu befreien, als ihn einer von Bedards Wächtern sah, der zufällig in der Nähe war, und auf ihn feuerte.
Etwa dreißig Meter entfernt, innerhalb der Gemäuer, stand Sherry in BH und Slip da und lauschte dem Geräusch von Bedards Stiefeln auf dem Lehmboden. Er machte einen Schritt auf sie zu, und sie spannte die rechte Hand an; sie wusste, wenn es sein musste, konnte sie ihren Mittelfinger komplett versteifen. Ein Fingerstoß mit dieser »Speerhand« war tödlich für den Hals oder die Augen eines Feindes.
»Ganz ausziehen!«, schrie er sie an, doch dann hörten sie den Gewehrschuss.
»Bewacht sie!«, rief Bedard und lief hinaus.
Der Teamführer der Fallschirmspringer hörte den Schuss ebenso. Es war ein unheilvolles Geräusch, das erklärte, warum von einem seiner Männer kein Funksignal gekommen war. Er zeigte in die Richtung des Schusses und nickte, worauf zwei Leute seines Teams zum Tor des alten Steinbruchs sprinteten. Er selbst zog ein rechteckiges Kästchen aus seinem Rucksack, etwa von der Größe eines Brotlaibs, und griff an den Schalter, mit dem ein punktförmiges rotes Licht aktiviert wurde. Er verbarg das Kästchen im Gestrüpp und nahm sein Gewehr von der Schulter, dann gab er seinen Männern ein Zeichen, und sie huschten zwischen den Nebengebäuden auf die alten Gemäuer zu.
»Bringt ihn her«, rief Bedard wütend.
Sherry, die immer noch in Unterwäsche dastand, hörte Männer unter dem Gewicht eines menschlichen Körpers keuchen. Im nächsten Augenblick ließen sie ihn vor ihre Füße fallen. Sie hörte den Mann stöhnen; er lebte.
»Ich glaube, Sie wissen etwas, was sie uns nicht sagen wollen, Miss Moore.«
Sie rührte sich nicht, und er schlug sie ins Gesicht. Sherry zeigte keine Regung, und er schlug sie noch einmal.
»Vielleicht erzählen Sie uns ja noch ein letztes Mal, was Sie sehen, bevor Sie sterben«, sagte Bedard. Sie roch seine Angst und die Aggression, die von ihm ausging.
Sherry hörte, wie der Hahn seiner Pistole gespannt wurde, und im nächsten Augenblick krachte eine mächtige Explosion an ihrem rechten Ohr. Die knienden Frauen schrien auf. Sie betete, dass keine sich rührte oder wegzulaufen versuchte.
Bedard packte sie und warf sie mit dem Gesicht voran auf den Toten. Sie spürte seine Gürtelschnalle in der Magengrube, die schweren Reißverschlüsse und das Schulterhalfter. Ihr Gesicht lag an seiner Brust, ihr rechter Arm über seinem Schlüsselbein. Es war feucht und warm über dem Einschussloch der Kugel, die ihn ins Herz getroffen hatte. Sie spürte, wie ihre Unterhose das Blut von der Wunde in der Hüfte aufsaugte, die man ihm draußen zugefügt hatte.
»Nimm seine Hand, du Miststück«, knurrte Bedard drohend. Er spannte erneut den Hahn seiner Pistole.
Sherry nahm die rechte Hand des toten Mannes in ihre linke, während sie auf ihm lag. Er fühlte sich so warm und menschlich an ...
... und da ist ein Lichtblitz und dann Hände, die ihn packen, sie sieht ein Licht im Dschungel, den Eingang zu einem Tunnel; ein Mann zur Rechten hält eine alte Kalaschnikow in den Händen, der Mann zur Linken hat ein Funkgerät; der Tunnel ist von nackten Glühbirnen erleuchtet, die Wände aus Fels und Marmor, in dem sich das Licht spiegelt. Eine Frau, nur mit Büstenhalter und Slip bekleidet. Ein Mann mit einem toten weißen Auge, mit dunkler Hautfarbe, eine automatische Pistole in der rechten Hand; das Gesicht eines Mannes, breit und scharf geschnitten, es ist dunkel bemalt, die Augen sind blassgrün; ein jüngerer Mann mit roten Haaren, eine Landkarte, das Glitzern des Mondlichts auf dem schwarzen Meer; die Silhouette einer zerklüfteten Küste. Eine schwarzhaarige Frau in einem Krankenhausbett, sie lächelt und hält ein blutverschmiertes schreiendes Baby im Arm. Türme einer alten Kirche; nackte Füße der fast nackten Frau; seine eigene zitternde Hand vor dem Gesicht; ein Daumennagel, der über den Lehm kratzt. Nichts mehr...
Sherry überlegte fieberhaft. Was sollte sie Bedard sagen? Er würde sie so oder so alle töten.
Bedard packte sie am Arm und zog sie auf die Füße hoch. »Wer ist da draußen?«, schnauzte er und setzte ihr die Pistole an den Kopf.
Ein Handy klingelte. Bedard zog es aus der Tasche. »Was ist?«, schrie er.
Es folgte längeres Schweigen, während er zuhörte. Sein Gesichtsausdruck musste beunruhigt gewesen sein, denn einer seiner Männer trat zu ihm. »Kommandant?«, fragte er.
Bedards Stimme klang irgendwie anders, erschüttert, als er antwortete: »Der Präsident hat alle Polizeikommandanten auf ihre Posten beordert.«
»Kriegsrecht?«, fragte der Mann.
»Ich weiß es nicht«, antwortete Bedard. »Préval hat jedenfalls die Flughäfen schließen lassen. Nichts geht mehr rein oder raus.«
»Was sollen wir tun, Kommandant?«
»Macht den Hubschrauber startklar. Nein, bring mir zuerst den Sprengzünder.«
»Und der Sprengingenieur, Kommandant?«
»Töte ihn. Bring mir nur das verdammte Ding.«
Von draußen waren plötzlich Schüsse zu hören. Bedard befahl seinen Männern, die Angreifer zurückzuschlagen. Der Schusswechsel ging weiter, dann erschütterte eine mächtige Explosion den Boden.
Rauch drang in den Keller herein. Und dann brach das Chaos aus. Automatische Waffen wurden abgefeuert, aber nun im Inneren des Gebäudes; Bedards verbleibende Wächter nahmen den Eingang unter Beschuss. Sherry hörte, wie sie einander in Kreolisch zuriefen, doch es schien so, als wären sie bereits weniger, als hätten sie schon Verluste hinnehmen müssen.
Bedard packte sie grob, schlang den Arm um ihren Hals und drückte mit aller Kraft zu. Sie spürte die Hitze seines Körpers, als er sie in die Richtung drehte, aus der das Gewehrfeuer kam.
Die Schüsse hörten plötzlich auf.
»Lass sie los«, rief ein Mann auf Englisch. Sherry drehte überrascht den Kopf herum. Sie spürte, dass sich der Rauch lichtete.
Bedard zog sie mit sich in die Ecke, seine Männer links und rechts von ihm. »Ich nehme eure blinde Frau mit«, sagte Bedard. »Matteo«, rief er. »Den Zünder!«
»Lass sie los oder du stirbst«, sagte der Amerikaner ruhig.
Sherry hörte Laufschritte; jemand kam von hinten und gab Bedard etwas.
Sie spürte, wie er die Pistole zurück ins Halfter steckte.
»Vielleicht töte ich uns alle.« Bedard hob den Arm über den Kopf. »Hier ist alles voller Sprengladungen.«
Sherry ließ den Kopf nach vorn auf ihre Brust sinken. Sie fragte sich, ob sie an seine Pistole herankommen konnte. Sie steckte im Halfter rechts an seiner Hüfte.
»Du gehst nirgendwohin«, erwiderte der Mann in ruhigem Ton. Sherry stellte sich ein Gesicht zu der Stimme vor. Ein Gesicht, das sie erst vor wenigen Minuten in den letzten Gedanken des toten Soldaten gesehen hatte. Ein Gesicht, das sie sich schon auf einem Berg namens Denali vorgestellt hatte.
Sie wusste, sie hätte eigentlich nicht überrascht sein sollen von der Ruhe in Metcalfs Stimme. Er war nicht gekommen, um zu verlieren. Metcalf würde keine Emotionen zeigen.
»Legt die Waffen nieder, ihr Idioten«, knurrte Bedard. »Die Waffen weg, oder ihr seid alle tot.«
»Wir haben einen Störsender«, sagte Metcalf gelassen.
»Quatsch«, höhnte Bedard.
»Kein Quatsch«, erwiderte Metcalf unbeeindruckt. »Eure Signale werden mit Störfunk blockiert. Der Zünder ist wertlos. Tötet sie.«
Gewehrschüsse krachten, und Männer gingen zu Boden, ohne das Feuer zu erwidern.
»Letzte Chance«, sagte Metcalf.
»Verdammt...«, stieß Bedard hervor, doch dann wurde er mit Sherry im Arm zur Seite gerissen, als ihn eine Kugel in die Schulter traf. Sie atmete tief ein und stieß mit dem Kopf nach hinten, genau gegen den Verband an Bedards Hals.
Er ließ sie nicht los, doch Sherry setzte sein Gewicht gegen ihn ein und zog ihm mit dem Knie das linke Bein weg, sodass er auf den Rücken fiel. Sie spürte, wie seine Hand zur Pistole ging, doch etwas Schweres landete auf ihm und drückte ihn zu Boden, und Carol Bishop schrie »Stirb!«, als Aleksandra ihm Yousys Haarnadel in sein sehendes Auge bohrte.
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 An der Küste Haitis
Rolly King George saß unter dem ruhigen Sternenhimmel im Pilotensessel auf der Flying Bridge seines Bootes, während das Wasser sanft gegen die Bordwand schlug. Sie trieben vor der Südwestküste Haitis dahin. Es war jetzt eine halbe Stunde her, seit sie die Meldung bekommen hatten, dass aus der KC-130 Hercules Männer über Contestus abgesprungen waren.
Brigham war unten in der Kabine und sprach am Handy mit jemandem in den Staaten. Seit sie vor fast vier Stunden von Frenchman's Cove in Jamaika aufgebrochen waren, stand er fast ununterbrochen mit jemandem in telefonischem Kontakt.
Die Kabinentür ging auf und wieder zu, und George hörte, wie Brigham die Leiter zur Brücke hochstieg.
»Wir gehen an Land, Rolly«, sagte der Admiral im Ruhestand und legte dem Inspektor die Hand auf die Schulter.
»Wir holen sie vom Strand in Tiburon ab.«
»Alle, Sir?«
»Alle bis auf einen«, antwortete Brigham mit heiserer Stimme und blickte auf die Sterne am Horizont hinaus. Es waren Emotionen, die der Admiral lange nicht mehr empfunden hatte – die Liebe und die Ängste, über die in einer Waffenbrüderschaft nie gesprochen wurde. Außerdem ging es um Sherry Moore. Sie war fast wie eine Tochter für ihn. Seine Frau war verstorben. Seine Eltern und alle nahen Angehörigen ebenso. Sherry war alles, was er noch hatte, und er war froh und erleichtert, sie wiederzuhaben.
Captain Metcalf ließ seine Männer und die Frauen auf einen der Lastwagen steigen, die auf dem Gelände standen. Sie hatten nicht vorgehabt, irgendwelche haitianischen Zivilisten von der Insel mitzunehmen, bis Hettie ihn darum ersuchte. Sie bat nur, dass sie kurz bei ihrer Hütte anhielten, weil sie noch etwas holen wollte.
Brigham und der Inspektor sahen die Scheinwerfer des Lasters auftauchen und im Dorf anhalten. Sie erwarteten keinen Widerstand; die haitianischen Polizisten waren auf ihre Stationen beordert worden und sollten keine Bedrohung darstellen. Doch Inspektor George hatte Waffen für sie beide mitgenommen, und sie waren bereit, sich zu verteidigen, wenn es sein musste.
Es dauerte jedoch nur wenige Minuten, bis Captain Metcalf mit dem Lastwagen angebraust kam und mit den Vorderrädern im Salzwasser anhielt. Er sprang aus dem Fahrerhaus und ließ seine Männer und die Frauen von der Ladefläche steigen. Brigham sprang aus dem Boot und lief Sherry entgegen. Die Soldaten trugen die Leiche ihres toten Kameraden an Bord, dann Pioches Leiche, während Carol Aleksandra stützte. Hettie hatte Amauds Bild unter dem Arm und hielt Yousy an der Hand, als sie sich von Rolly King George an Bord helfen ließ.
Da kam eine kleine Gestalt über den Strand gehetzt, und Yousy rief »Chaser!«, während Hettie sie mit sich zog. Met-calf beugte sich hinunter und hob den Hund zu sich herauf, während Rolly King George das Boot wendete, um auf das offene Meer zu gelangen.
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 Philadelphia, Pennsylvania
Sherry saß in ihrem Wintergarten, von wo man auf den Delaware hinausblickte, während leise Weihnachtsmusik aus den Lautsprechern tönte. Im ganzen Haus lag würziger Nadelbaumduft von zwei lebenden Bäumen und mehreren Weihnachtskränzen.
Sie hatte einen Floristen damit betraut, das Haus zu schmücken.
Sherry fragte sich, wie viele Jahre es her war, seit in diesem alten Haus zum letzten Mal Weihnachten gefeiert worden war. Sie wusste nichts über die früheren Besitzer, aber sie selbst wohnte jetzt seit mehr als zehn Jahren hier. Und in dieser Zeit hatte kein rotes Band und auch sonst nichts die Haustür geschmückt.
Sie hätte selbst nicht sagen können, woran es lag, aber es hatte sich bisher einfach nicht richtig angefühlt. Es war auch nicht so, dass sie irgendwelche Erinnerungen an Weihnachten hatte; aus der Zeit vor ihrem fünften Lebensjahr waren nur flüchtige Bilder von ihrer Mutter und dem Strand in New Jersey übrig geblieben.
Aber in diesem Jahr war einiges anders. Es war ein Jahr der neuen Hoffnungen und der Verheißung.
Brigham schenkte sich noch ein Glas Portwein ein. Sherry hielt eine dunkle Bierflasche in der Hand; ihr stand an den Feiertagen der Sinn mehr nach Bier.
Brigham schien mit neuer Energie erfüllt zu sein, mit einer Laune, wie sie sie lange nicht an ihm beobachtet hatte. Vielleicht, dachte sie, war die Festtagsfreude ansteckend.
»Carol Bishop hat heute Morgen angerufen.«
»Wirklich?«, fragte Brigham und stellte sein Weinglas auf ein Knie.
»Sie hat erzählt, dass Hettie jetzt auf die Abendschule geht. Sie möchte eines Tages den GED-Test machen und studieren.«
»Bravo«, sagte Brigham.
»Und Yousy geht in die siebte Klasse.«
»Was ist mit Carol?«, fragte er mit echter Anteilnahme.
»Sie ist froh, dass die beiden da sind. Sie sagt, dass sie es Yousy verdankt, dass die Mörder ihrer Tochter gefunden wurden.«
»Das stimmt ja auch. Brauchen sie irgendwas?«
»Eigentlich nicht. Sie leben in ihrer Wohnung über der Garage, und die ist doppelt so groß wie ihr Haus in Tibu-ron.«
»Wir sollten ihnen etwas schicken. Einen Schinken, einen Truthahn.«
»Könntest du das übernehmen, Garland?«
»Ist mir ein Vergnügen«, versicherte er lächelnd.
Es klingelte draußen an der Tür.
Sherry sah Brigham an. »Erwartest du jemanden?«
»Ich nicht.« Brigham stellte sein Glas auf einen Beistelltisch. »Bist du zu Hause?«
»Wenn es nicht jemand von der Presse ist.«
»So viel weiß ich auch, Sherry.«
Sie lächelte.
Brigham stand auf und spürte die Wärme der Wintersonne durch die Glasscheibe. Er hatte ihr vorher gesagt, dass es schneite und dass bis Mitternacht noch mehr Schnee kommen würde. Bis zum Wochenende sollten dreißig Zentimeter von der weißen Pracht gefallen sein. Auch das machte ihr dieses Mal nichts aus.
»Sherry, was glaubst du, wer da ist?«, fragte Brigham.
»Miss Moore«, sagte Metcalf höflich.
Sie drehte sich mit ihrem Sessel zur Tür. »Captain?«, antwortete Sherry lächelnd. Ihr fiel auf, dass sie wahrscheinlich schon seit Jahren nicht mehr so viel gelächelt hatte.
»Ich kann's nicht glauben, dass Sie hier sind«, sagte sie, wohl wissend, dass es ihr in diesem Moment nicht so gut gelang wie sonst, ihre Gefühle zu verbergen.
»Ich hoffe, es ist nicht ungelegen.«
»Himmel, nein«, versicherte sie. »Garland, würdest du unserem Gast bitte ein Bier bringen, oder vielleicht etwas Stärkeres, Captain Metcalf?«
»Ein Bier wäre fein, aber sagen Sie doch bitte Brian zu mir.«
Sherry nickte strahlend. »Ich wusste nicht, wie ich Sie erreichen kann. Ich wollte mich noch einmal bedanken, Brian. Garland hat gesagt, dass Sie im Ausland waren.«
»Nur kurz«, antwortete Metcalf.
Einen Moment lang wusste keiner so recht, was er sagen sollte.
»Hast du davon gewusst?«, fragte Sherry schließlich, zu Brigham gewandt. »Dass der Captain – dass Brian heute kommt?«
Brigham sagte nichts.
»Du überrascht mich immer wieder.«
»Also, ich habe gehört, dass Sie mit dem Skifahren anfangen möchten, Miss Moore.«
Sherry schaute verblüfft in Metcalfs Richtung.
»Ich habe einen Freund, der ist Skilehrer, und er arbeitet schon seit Jahren mit Blinden, in einem Skiort im Westen von Pennsylvania. Es ist nicht Vail oder Vermont, aber ich habe dem Admiral gesagt, dass es ein guter Ort zum Lernen ist.«
Sherry wandte sich ihm zu und nickte langsam, obwohl ihr Gesicht ein einziges Fragezeichen war. »Ah ja«, sagte sie schließlich. »Gibt es sonst noch etwas?«
»Äh, also, ja«, antwortete Metcalf und wandte sich mit einem fragenden Blick an Brigham. »Ich habe ... also, es war möglich, dass ich ... ein paar Tage freibekomme.«
»Um Skilaufen zu gehen«, fügte Sherry lächelnd hinzu.
»Ja, äh ... ich meine, Sie brauchen ja am Anfang zwei Skifahrer, die Ihnen helfen, einen auf jeder Seite. Ich könnte der zweite sein, wenn das für Sie okay ist«, fügte Metcalf schüchtern hinzu. Er sah Brigham an und zuckte mit den Achseln.
»Und wann genau soll der Unterricht beginnen?«
»Äh, ja, also, übermorgen?«, sagte Metcalf zögernd. »Sie wissen noch gar nichts davon, nicht wahr, Miss Moore?«
Metcalfs Gesicht rötete sich.
Sherry schüttelte den Kopf. »Haben Sie etwas reserviert?«
»Zwei Zimmer in einer Frühstückspension bei Fort Ligonier, Liftkarten für vier Tage Seven Springs. Hat Ihnen der Admiral nichts gesagt?«
Brigham stand auf und nahm seine Weinflasche. »Also, Kinder, das besprecht ihr zwei besser allein. Es ist Zeit für mein Nickerchen; ich bin sicher, ihr habt auch ohne mich genug zu plaudern.«
»Nickerchen?«, fragte Sherry erstaunt. »Es ist gleich Zeit fürs Abendessen.«
»Ein Nickerchen«, beharrte Brigham. Er lachte leise und ging hinaus.


Burgas, Bulgarien, am Schwarzen Meer
Liebste Eva, ich kann dir gar nicht sagen, was für tolle Dinge mir passiert sind, seit ich in Burgas bin. Wer hätte gedacht, was es jenseits der endlosen Weinberge in Rumänien noch alles gibt auf der Welt? Ich habe geglaubt, wir wüssten alles, was es über das Leben zu wissen gibt. Ich habe mich für das glücklichste Mädchen in ganz Cotnari gehalten. Kannst du dir vorstellen, mit wie wenig Geld ich letzten Monat von zu Hause weggegangen bin? Es waren die gesamten Ersparnisse für meine »Hochzeit«, und jetzt habe ich das nach nur drei Wochen verdoppelt. Es gibt mehr im Leben als irgendeinen Bauern zu heiraten und von früh bis spät auf dem Hof zu schuften. Grigori, mein neuer Freund, bezahlt mich dafür, dass ich als Model arbeite. Nein, nicht was du denkst – ich trage Kleider, viele sogar. Er fotografiert für einen Modedesigner in Italien. Oh, Eva, er würde dir gefallen. Ich habe ihm erzählt, wie schön du bist, und er hat gesagt, du solltest auch sofort kommen.
Ich weiß, du warst immer die Wildere von uns beiden und ich die Vernünftige, zumindest haben die anderen das so gesehen. Nun, jetzt gebe ich dir einen vernünftigen Rat: Pack deine Sachen und komm her, so schnell du kannst. Grigori hat schon die Schiffsreise nach Italien für mich gebucht, in acht Tagen ist es so weit. Er hat gesagt, wenn du so schön bist, wie ich es ihm beschrieben habe, dann zahlt er auch dir die Reise, und dann kannst du die Designer persönlich kennenlernen. Er meint, dass wir in einem Jahr reich sein werden.
Eva, ich wohne im Mirage in der Slaveikov-Straße, Zimmer 1221. Sei bis spätestens Mittwoch hier, meine Freundin. Das Schicksal wartet auf uns.
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